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Die Bochflut der oberen Weichsel im Juni 1902 und Weichsel 
regulierungs-Bestrebungen in älterer Zeit. 
Don 
Meliorationstechniker Kraufe und Dr. Sivier. 

Wie alljährlich in dieſer Gegend, fo feste auch diesmal Mitte Juni 
eine Regenperiode ein, die mit einigen Gewittern begann und zu einem 
fürchterlichen Landregen ſich ausbildete. Die Heftigkeit der Niederſchläge 
geht daraus hervor, daß in der Feit vom 15.—22. Juni in der Regen- 
ſtation Paſchkowisna 144 mm Regen gemeſſen wurde; das iſt in einer 
Woche ¼ des ganzen Jahresniederſchlags, der hier auch ſchon zu den hoͤchſten 
in Schleſten zählt.!) Nur zu bald ſchwollen alle Gräben, Bäche und Flüſſe 
zur unheimlichen Höhe an und in der Weichſel, die bei Niedrigwaſſer in 
der Ihönen grünen Landſchaft jo überaus harmlos erſcheint, begann bald 
eine Flut, daß allen Anwohnern der Niederung angſt und bange wurde. 
Wolkenbruchartige Güſſe gingen im Gebiet der Bialka und Illownica 
bei Bielitz Biala nieder und richteten hier ungeheuren Schaden an. Häufer 
und Brücken wurden fortgeriſſen, die Waſſerleitung für Bielitz zerſtört und 
ſchreckliche Einzelheiten der Uataſtrophe drangen zu den geängſteten Be— 
wohnern der Weichſelniederung, die an Stelle des ſonſt ſo ſchönen Gebirgs— 
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panoramas der Beskiden nichts als Regen ſchüttende Wolkenmaſſen erblickten. 
Bald kam auch von Skotſchau die für uns immer verhängnisvolle Depeſche. 
Denn nur bei ganz außergewöhnlichem Hochwaſſer kommt von Skotſchau 
die warnende Nachricht. — Aber ſchon vor dieſer Nachricht war alles in 
Bewegung geſetzt und in Thätigkeit getreten, was geeignet war, die ge— 
fährdeten Dämme zu ſchützen, denn es beſteht hier ſchon ſeit Jahrzehnten 
eine Deichſchutzorganiſation. Tag und Nacht wurde auf der 50 km langen 
Weichſeldammſtrecke von Schwarzwaſſer bis Oswiecim mit vielen Hunderten 
von Menſchen gearbeitet, um gegen die fortdauernd ſteigenden Fluten zu 
kämpfen. Da kam am 20. früh die erſte Nachricht von Dammbrüchen bei 
Schwarzwaſſer, Fablacz, Zarzit und über dieſe bejammernswerten Grtſchaften 
Öfterreichs brach die gefürchtete Mataſtrophe in ſchrecklichſter Weiſe herein, 
da ihre Gehöfte und Felder überflutet wurden. Das Gebrauſe der in die 
Fluren hereinbrechenden Wogen wurde übertönt von dem Hilferuf der Be— 
wohner und dem Brüllen des Diehs. 

Auf preußiſcher Seite miſchte ſich in das Entſetzen über das Elend 
und in das Mitleid über die unglücklichen Nachbarn ein augenblickliches 
Gefühl der Erleichterung und Genugthuung über den eigenen Erfolg, denn 
nun ſtieg mit dem plötzlichen Fallen des Waſſers im Strom die Hoffnung, 
die eigenen aufs ärgſte gefährdeten Dämme zu erhalten und ſomit dies 
feitiges Unglück zu verhüten. Neuer Mut beſeelte die fleißigen Kämpfer 
und er war notwendig, denn das Waſſer fiel infolge der Dammbrüche 
leider nur 2 cm ab und blieb dann, trotz weiterer Brüche in Sarzitz 
ſtundenlang in gleicher Höhe, ſo daß von den ſämtlichen aus den preußiſchen 
Gemeinden an der oberen Weichſel herbeigeeilten arbeitsfähigen Bewohnern 
faft übermenſchliche Anſtrengungen notwendig waren, um angeſichts der 
ſchon über die Dämme ſtrömenden Flut Stand zu halten. Schon waren 
ſtellenweis die ſchwachen 4 m hohen Dämme halb abgebrochen und mit 
Aufgebot aller erdenklichen Hilfsmittel geſtützt worden, als auch auf 
preußiſcher Seite am 20. Nachmittag 4½ Uhr, der Unglücksbote eilenden 
Laufes die Nachricht brachte, unterhalb Lonkau-Paſchek ſei der Damm ge 
brochen. Bald ſahen die bedauernswerten Einwohner von Konfau und 
Goczalkowitz ihr ſchönes Gras unter dem gelben Waſſer verſchwinden und 
das ſchon gemähte Futter abſchwimmen. Bald rauſchten die Waſſermaſſen, 
den alten Fabrzeger Teichdamm durchbrechend, in den Fabrzeger und in den 
Maciekteich hinein und gegen 200 ha Karpfenteiche gingen ihres koſtbaren In- 
halts verloren. Die Häuſer der Kolonie LonkauPaſchek und einige tiefliegende 
Häuſer von Lonkau ftanden im Waſſer; ebenſo die beiden Kolonieen Bor I 
und II. Abends 9½ Uhr brach auch der Weichſeldeich in der Nähe der 
Eiſenbahnbrücke bei Goczalkowitz und an der Chauſſee bei der Fähre daſelbſt. 
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Die Fährbrücke bei Goczalkowitz wurde vom Waſſer fortgeriſſen und 
mit ihr der ſeit Jahrzehnten beobachtete Weichſelpegel. Hier ergab die 
letzte Ableſung einen hoͤchſten Waſſerſtand von 5 m über Niedrigwaſſer 
der Weichſel. Dieſer vorher nie erreichte Stand ging über alle Dämme 
hinweg trotz der Dammbrüche. Nimmt man an, daß die Deiche nicht 
gebrochen wären, ſondern in genügender Höhe ausgehalten hätten, ſo wäre 
ſicher ein mindeſtens noch 50 cm höherer Waſſerſtand im Flutprofil der 
Dämme entſtanden. Die gleiche Beobachtung wurde in den ſchrecklich 
mitgenommenen Grtſchaften Guhrau, Wohlau, Jedlin, Kopain, Biaſſowitz, 
Habrzeg und Chzarnuchowitz (Ureis Pleß), ſowie in den gegenüberliegenden 
sſterreichiſchen Dörfern gemacht. Überall überſtieg das jetzige Hochwaſſer 
die Größe aller früheren und übertraf dieſelben auch an Dauer. Denn die 
Niederſchläge hielten bis zum 26. Juni an und das Hochwaſſer blieb ca. 
40 cm unter dem Höchſtſtand abwechſelnd etwas ſteigend und fallend bis 
zum 27. Juni, an welchem Tage jchönes Wetter und langſames, ſtetiges 
Fallen des Waſſers eintrat. Die Bewachung der Deiche war alſo länger 
als 12 Tage und Nächte notwendig und läßt ſich ermeſſen, welche Koften 
und Anſtrengungen erforderlich waren, die einzelnen Deichſtrecken, die nicht 
brachen, zu erhalten. Der Lohn für das Ausharren war aber doch die 
Rettung von ca. 200 ha Fiſchteiche und 200 ha Wieſen und Felder mit 
Wegen, Brücken, Gehöften ꝛc. auf der Strecke von Schwarzwaſſer bis Oswiecim, 
während die ganze übrige Niederung im Umfang von ca. 1500 ha über- 
ſchwemmt wurde. Bezeichnend für die Schwierigkeit der Erhaltung der 
Deiche bei der mangelhaften Zugänglichkeit derſelben iſt es, daß z. B. ein 
Stück Damm von ca. 120 m Cänge, der ſchon halb abgebrochen war und 
die großen Rontofteiche ſchützte, nur mit einem Koftenaufwande von ca. 
1000 k. gehalten werden konnte, und derartige Stellen gab es ſehr viele. 
Auch in den oben genannten Gemeinden, von Grzawa und Guhrau abwärts, 
wurden nach dem Bruch der Deiche die Gehöfte, Straßen, Felder, Wieſen 
und Fiſchteiche überſchwemmt, und Menſchen und Vieh konnten nur mit 
Mühe gerettet werden. Der entſtandene Schaden iſt enorm und wird — wenn 
nicht öffentliche Hilfe eintritt — den Ruin zahlreicher Wirte zur Folge 
haben, ganz abgeſehen von dem Rückgang des Wohlſtandes der ſchon 
ohnehin durch die anhaltenden Niederſchläge an ihren Feldfrüchten geſchädigten 
Bewohner dieſer Gegend. 

Hier iſt es aber mit einer augenblicklichen Hilfe durch Geldunterſtützung 
allein nicht gethan, ſondern große kulturelle Aufgaben ſind es, deren glück— 
liche Löſung den Weichſel-Angrenzern dauernde Hilfe bringen muß. 

Dieſe Loſung wird zu finden ſein, wenn man den Urſachen der zu— 
nehmenden Hochwaſſergefahren nachforſcht. 
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Die Weichſel, welche im leider ſehr ſtark entwaldeten Beskiden-Gebirge 
in Gſterreich-Schleſien ca. 50 km oberhalb Pleß entſpringt, iſt dort ebenſo 
wie ihre Quellflüffe mit zahlreichen Verbauungen, Sperren, Schwellen und 
Befeſtigungen ſachgemäß reguliert. Bei dem Übergang aus dem Hochgebirge 
in das Vorgebirge in der Region der Schuttkegel iſt das breite, flache 
Schotterbett, in dem der Fluß mit großer Reibung und verlangſamter 
Schnelligkeit früher weiterfloß, in eine ſchmale, glatt mit Steinen ausgebaute 
vertiefte Rinne gezwängt worden und ſchießt hier mit raſender Geſchwindig— 
keit thalabwärts, um bei Drahomiſchel und Schwarzwaſſer in das Alluvial— 
gebiet ca. 6 m tief einſchneidend einzutreten. Hier iſt der Fluß nicht reguliert, 
ſondern in wildeſter Beſchaffenheit und völlig ungenügend profiliert, um die 
anſtürmenden Waſſermaſſen aufzunehmen. Bei den zahlreichen Ausuferungen 
hat der Fluß mit den noch mitgeführten Kies-, Sand- und Schlammmaſſen 
ſeine Borde, Böſchungen und Sohle allmählich erhöht, einen meilenlang 
ausgedehnten Schlickkegel oder Schlickrücken gebildet und rechts und links tiefe 
Hinterländer gelaſſen, die durch immer höher aufgeſchüttete, mehrere Jahr— 
hunderte alte Dämme geſchützt wurden, in ihren Erträgen aber weit hinter 
denen der oft überſchwemmten Vorländer zurückſtehen. Die Dämme bilden 
in ihrer planloſen ungenügenden Anlage mit dem verbliebenen geringen 
Hochflutprofil gradezu eine dauernde Gefahr für die Niederungen und die 
Quelle fortwährender erheblicher — und man kann wohl ſagen — un— 
rentabler Unterhaltungskoſten. 

Die jetzigen FHuſtände des Flußlaufes und der Eindeichung find daher 
mit Kückſicht auf die immer öfter zu gefährlicher Höhe anſteigenden Hoch— 
wäſſer völlig unhaltbar, und in dieſer Erkenntnis find ſchon feit Jahrzehnten 
mehrere Regulierungsprojekte ausgearbeitet worden, die aber bisher nicht 
zur Nusführung kamen, da ſie bei dem einen oder dem anderen Grenzſtaat 
(Preußen und Oſterreich) auf Bedenken ſtießen und doch nur gemeinſam 
durchgeführt werden können. Dieſe Projekte bezweckten eine durchgehende 
oder teilweiſe Begradigung des in unzähligen Schlingen verlaufenden Fluſſes, 
eine Begradigung und Normaliſierung der bisher willkürlich und planlos 
angelegten Dämme, wobei eine offenbar nicht genügend große Waſſermenge 
zur Abführung in Berechnung gezogen war. Die letzten drei großen Hoch— 
fluten von 1894, 1899 und 1902 haben ergeben, daß mehr als 1000 Liter 
in der Sekunde vom Quadratkilometer Viederſchlagsgebiet der Weichſel ab— 
gefloſſen waren, während die Verfaſſer der früheren Regulierungsprojekte er- 
heblich weniger angenommen hatten. 

Bei der eingehenden Betrachtung des Flußlaufes der oberen Weichſel 
und ihrer bisherigen Eindeichung, mit Kückſicht auf das eben erlebte Hoch— 
waſſer, ergeben ſich nun folgende Bedenken gegenüber der beabſichtigten 


Die Hochflut der oberen Weichſel im Juni 1902 ꝛc. 225 


Regulierung, die neuerdings nur die Durchſtechung der ſchlimmſten Schlingen 
und die Deichnormaliſierung ins Auge faßt. 

Wie ſchon erwähnt, hat das Weichſelflußbett und ſeine Borde ſich mit 
der Feit ſehr bedeutend durch Auffchlidung erhöht, fo daß die Sohle des 
Fluſſes z. B. nur noch ca. 1,50 m unter dem Wieſenterrain bei Lonkau 
und die Borde 5,50 m bis 4,0 m über demſelben liegen. Die Flußborde 
liegen ſchon in gleicher Höhe mit den Dammkronen und das Flutprofil im 
Flußſchlauch ſelbſt und zwiſchen den Dämmen wird zuſehends geringer, 
denn bei jedem Hochwaſſer ſchlicken die Borde, die Böfchungen und Dor- 
länder um 5 bis 10 cm auf. Das Waſſer verliert immer mehr an Platz 
und muß demzufolge in die Höhe ſteigen; mit ihm müſſen die Dämme 
immer höher und ſtärker werden, ſonſt — läuft das Waſſer eben über und 
zerſtört ſie. 5 

Die Überſchwemmungsgefahr für Schwarzwaſſer und die unterhalb 
liegenden Gelände iſt deshalb beſonders ſchlimm und größer geworden: 
Das Waſſer kommt um ca. 6 Stunden früher als ſonſt bei Sarzitz und 
Lonkau an. 

Die wichtigſte Forderung für eine Verbeſſerung der Suſtände des Fluſſes 
it daher die Beſchaffung genügenden Raumes für das Hoch— 
waſſer mit ſeinem fruchtbaren Schlick. Wieſen und Fiſchteiche müſſen ſo 
eingerichtet werden, daß fie das Hochwaſſer ohne Schaden für die Anlage 
aufnehmen können. Sind Gehöfte oder Grtſchaften im Überſchwemmungs— 
gebiet, jo müſſen dieſe ausgebaut (verlegt) oder — wenn es billiger iſt — 
eingepoldert werden. 

Jedenfalls dürfte es für die Dauer vorteilhafter und billiger ſein, auf 
dieſe Weiſe große Refervoire für das Hochwaſſer zu ſchaffen und fo das— 
ſelbe zu erniedrigen, als die jetzigen Deiche zu erhöhen und das Waſſer 
noch mehr in die Höhe zu zwingen. Die Unterhaltung dieſer hohen 
Dämme iſt zu koſtſpielig und wird nach kurzer Heit mit der fortfchreiten- 
den Nufſchlickung des Fluſſes und feiner Borde wiederum unmöglich. — 

Die Beobachtung bei den hieſigen Deichſchutzarbeiten, daß die mit 
Bäumen ſtark beſtandenen Dämme dem Waſſer überall Stand hielten, die 
baumloſen Deiche dagegen brachen, iſt recht lehrreich. Ebenſo intereſſant 
war es, zu ſehen, wie die durch Fahren, Diehtreiben, Behüten und Begehen 
ſtark benutzten Dämme bedeutend längeren Widerſtand leiſteten, als die nicht 
benutzten, die deshalb von Mäuſen und Maulwürfen etc. ſtark zerwühlt 
waren. 

Aus dieſen Erfahrungen ergiebt ſich, daß, wenn überhaupt Dämme 
erforderlich ſind, dieſe, wenn irgend möglich, in fahrbarer Breite mit flachen 
Böſchungen, auf denen das Vieh gehütet werden kann, hergeſtellt werden 
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müſſen, und daß man unbedenklich Bäume auf derartige Dämme pflanzen 
ſoll. Man darf nur nicht verſäumen, die Wurzelſtöcke gefällter Bäume 
ſofort gründlich mit zu beſeitigen. Dieſe Wurzelſtöcke werden — wenn ſie 
im Damm bleiben und faulen — ſehr gefährlich. 

Eine weitere Notwendigkeit iſt auch hier die an großen eingedeichten 
Strömen ſchon beſtehende Einrichtung von Telephonſtationen entlang der 
Niederung zur ſchnellſten Nachrichtenvermittelung, und Lager von Schub: 
material können nicht genug vorrätig gehalten werden. Außerdem iſt 
genügend geübtes Arbeiter- und Auffichtsperfonal (Waſſerwehr) von größter 
Wichtigkeit, und muß dieſes Perſonal auch zur Ablöſung der erſchöpften 
Leute in ausreichender Reſerve vorhanden fein. 

Nach dieſen für die Zukunft geltenden Winken wird es nicht un— 
intereſſant fein, nach rückwärts zu ſchauen und einen Augenblick bei 
dem zu verweilen, was uns Denkmäler, Urkunden und Akten der Vor— 
zeit über die Bemühungen der Alten, dem Hochwaſſer der oberen Weichſel 
Einhalt zu thun, oder ihren Lauf einigermaßen zu regulieren, berichten. 

Wenn der Wanderer vom fürſtlichen Geſtüt in Pleß aus in ſüdlicher 
Kichtung den ſchönen mit Sichen umſäumten ſogenannten Fürſtenweg nach 
Ober-Goczalkowitz weitergeht, gelangt er auf die Goczalkowitzer Höhe — 
der Waſſerſcheide zwiſchen der Weichſel und Pszezynka, ca. 260 m über dem 
Meere und hat vor ſich als entzückendes Panorama das herrliche 
Weichſelthal mit der ſchönen Beskidenkette im Hintergrund, von der ſich die 
ſchmucken Mirchtürme von Sabrzeg und Sarzitz aus dem reichen Baum— 
wuchs freundlich grüßend abheben. 

Steigt man hinab in das Weichſelthal, auf demſelben Wege weiter— 
ſchreitend, gelangt man zum oberſten Rande des ca. 400 Morgen großen 
landſchaftlich wunderſchönen fürſtlichen Sabrzegteiches mit feinem mächtigen 
uralten Damme, deſſen vielhundertjährige Sichen ſich im Waſſer ſpiegeln 
und mit den zahlreichen dasſelbe belebenden Cachmöven, kleinen Teichmöven, 
Fiſchreihern, Wildenten und Königstauchern ein gar liebliches Bild dar— 
bieten. 

Iſt man an dem hübſchen Teichwärterhäuschen dicht an der in 
Schlangenlinien ſich hinziehenden Weichſel — an der Landesgrenze — an— 
gelangt, erfreut man ſich wieder an dem zahlreich ſproſſenden Leben in 
und an dieſem Häuschen. 

Plötzlich feſſelt den Blick an der fcharfen Deichecke in der Nähe der 
großen Nuslaßſchleuſe der Weichſel-Mühlgraben-Genoſſenſchaft ein altes 
meterhohes Denkmal, eine ſtark verwitterte, flache, verzierte Sandſteinplatte 
mit kaum noch lesbarer lateiniſcher Inſchrift, deren Inhalt beſagt: Hier 
unter den glücklichen Aufpicien des Johann Erdmann Grafen von Promnitz, 
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Herrn auf Pleß, und auf deſſen Koften iſt der Wall errichtet, damit des 
Stromes Kraft ſich hier breche und die Wogen hier aufgehalten werden. 
Erbaut 1754, beendet 1755. 

Dieſe Inſchrift deutet genugſam darauf hin, daß auch ſchon vor Jahr- 
hunderten die Weichſelbewohner gegen die Hochfluten des Fluſſes gekämpft 
haben, um die fruchtbare Niederung und ihren Ertrag vor unzeitigen Über: 
ſchwemmungen zu ſchützen. 

Allein wenn ſchon die weitſchauende Wirtſchaftspolitik und die durch 
fie beeinflußte Geſetzgebung, wie auch die durch nichts gezügelte Unter- 
nehmerluſt und hoch entwickelte Technik unſrer Seiten ſich noch zu keinem 
größeren Regulierungsprojekte aufgeſchwungen haben, das der Eigenart des 
ganzen anliegenden Geländes und den Intereſſen aller Uferbewohner 
gerecht wird, was iſt da von einer Seit zu erwarten, die von einem 
öffentlichen und allgemeinen Wohl noch eine ſehr geringe Vorſtellung hatte 
und der ein grenzenlofer Partikularismus zu eigen und die nur durch Privat- 
intereſſen zu beeinfluſſen war? Was Bartel Stein, der älteſte Geograph 
Schleſiens, anno 1512 oder 1515 von der Oder erzählt, nämlich, daß ſie 
trotz ihres Waſſerreichtums und ihrer Größe innerhalb Schleſiens nirgends 
der Schiffahrt, wenigſtens nirgends Frachtſchiffen dienſtbar gemacht ſei, 
was durch die vielen Wehre und Dämme, mit denen ſie 
die Anwohner um ihrer Getreidemühlen verſehen haben, 
verſchuldet werde, wird für die Weichſel dieſer Seit in noch höherem Maße 
Giltigkeit haben. Die Mühlen und die zu denſelben gehörenden Dämme 
waren zum größten Teil in noch älterer Seit, wo ein Schiffahrtsbedürfnis 
in Schlefien überhaupt ſich noch nicht regte, durch Schenkungen und ſchrift⸗ 
liche Abmachungen privilegiert worden, und niemand dachte in ſpäterer 
Seit natürlich daran, dem allgemeinen Wohle zuliebe auch nur ein Jota 
von dem nachzulaſſen, worauf er Brief und Siegel hatte, ein jeder bemühte 
ſich vielmehr — wie es ſchon das alte Sprichwort kennzeichnet — das 
Waſſer auf ſeine Mühle zu ziehen. Solcher Streitigkeiten müde, entſchloſſen 
ſich im Jahre 1555 die Inhaber der an der oberen Weichſel gelegenen 
Ländereien, Herzog Wenzel von Teſchen, als Beſitzer dieſes Herzogtums, zu 
dem auch die Herrſchaft Schwarzwaſſer gehörte, und Balthafar von Promnitz, 
Biſchof von Breslau, als Beſitzer der Standesherrſchaft Pleß, einen Vertrag 
abzuſchließen, der den Anſprüchen aller anliegenden Grtſchaften wie auch 
den Launen der Weichſel ſelbſt Rechnung tragen, für ewige Seiten Giltig— 
keit haben und fernere Unnachbarſchaft — wie die Urkunde ſich ausdrückt — 
und Swiſtigkeiten verhüten ſollte. Der Vertrag iſt in der czechiſchen Kanzlei: 
ſprache des damaligen Schleſiens abgefaßt, in zwei Exemplaren ausgefertigt 
und mit den Siegeln beider Paciscenten verſehen worden. Nach dem in Pleß 
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verbliebenen Eremplar ift die weiter folgende Überſetzung angefertigt, und 
im Druck ſind die eigentlich beſchloſſenen Punkte, zum Unterſchiede von den 
ſie umrahmenden Formeln und Floskeln, durch geſperrten Satz hervorgehoben 
worden. Ohne den mit ihr verknüpften Sweck, die Uneinigkeiten zwiſchen 
den Bewohnern der beiden Weichſelufer zu beſeitigen, erreichen zu können, 
war es dieſer Urkunde beſchieden, einige Jahrhunderte hindurch, in 
den weiter immer ſtattfindenden Swiſtigkeiten als die maßgebende Ab— 
machung angeführt zu werden, und auch bei der Feſtſetzung der Grenzen 
des preußiſch gewordenen Schleſiens anno 1742 mußte auf ſie zurück— 
gegangen werden, und mußten die zur Beſtimmung der neuen Landesgrenze 
entfandten Kommiffäre ſich mit ihrem Inhalt beſchäftigen. Daß ſie jedoch 
nicht zur erhofften Friedensſtifterin zwiſchen den beiderſeitigen Uferbewohnern 
geworden war, erhellt aus den zahlreichen, einen Zeitraum von über 150 
Jahren ausfüllenden Prozeßakten, welche die „Unnachbarſchaft“, wie eine 
alte Überſetzung das böhmiſche Wort nesausedstwi der Urkunde wieder— 
giebt, und die Prozeßſucht der Bewohner der ſchönen Weichſelniederung 
hinterlaſſen haben. Daß die Swiſtigkeiten auch zu Erzeffen geführt haben, 
iſt aus einer Specifikation der Unkoſten zu erſehen, welche der Streit um 
das Deutſch-Weichſeler Waſſerwehr von 1682 bis 1691 der Standesherrſchaft 
Pleß verurſacht hat. So heißt es dort z. B.: „Anno 1682 den 17. Juni, 
als die Stadt Schwarzwaſſer mit zugezogenen Soldaten und 
klingendem Spiel herausgefallen geweſen, das Wehr zu ruinieren, auch 
einen Graben gemacht gehabt, den Fluß abzuwenden, und man, ihnen 
reſiſtiren zu können, dreißig bewehrte Mannſchaften von Pleße verſchrieben, 
ſelbige auch vier Tage lang zu Deutſch-Weichſel halten müſſen, iſt zu deren 
Unterhalt täglich à 4 Silbergroſchen gereicht worden, zuſammen — 24 Floren.“ 
Fünfzig Mann wurden entſandt, um den zur Ableitung der Weichſel durch 
die Stadt Schwarzwaſſer hergeſtellten Graben zu verſchütten. Dieſe arbeiteten 
acht Tage und verbrauchten 60 Floren. Regierungsvertreter verweilten 
fünf Tage an Ort und Stelle und verurſachten Moſten von 75 Fl. Eine 
Kommiffion, die 1686 getagt hat, koſtete 500 Fl. u. ſ. w. Sämtliche 
Unkoſten beliefen ſich im Kaufe dieſer neun Jahre auf 1551 Floren 
58 Kreuzer und 1½ Heller. Nun läßt es ſich denken, was der Streit im 
Laufe der über 150 Jahre, die er gedauert hat, an Uoſten und Schaden 
verurſacht hat. 

Was jedoch 1555 den damaligen Kleinftaaten, dem Herzogtum 
Teſchen und der Standesherrſchaft Pleß, nicht geglückt iſt, nämlich eine Ab— 
machung und Vorkehrung zu treffen, auf Grund welcher ihre beiderſeitigen 
Unterthanen mit einander und mit dem manchmal unbändigen Weichſelſtrom 
in Frieden und Ruhe hätten fortleben können, das dürfte heute den Groß— 
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mächten Preußen und Gſterreich immerhin leichter werden, und es kann 
nur von allen Seiten gewünſcht werden, daß es ſobald wie möglich den 
berufenen Vertretern glückt, eine wirkſamere Einigung zu finden als die 
hier folgende Urkunde. 


Vertrag zwiſchen dem Herzog von Teſchen und dem 
Standesherrn von Pleß hinſichtlich eines Weichſelgrabens, eines 
Weichſelwehrs ꝛc. Schwarzwaſſer, den 21. Februar 1555. 


Wir Baltaſar von Gottes Gnaden Biſchof von Breslau, Freier 
Standesherr zu Pleß und Gberſter Hauptmann in Ober- und Niederſchleſien, 
und Wir Wenzel von Gottes Gnaden Herzog in Schleſien, zu Teſchen und 
Groß⸗Glogau, bekennen mit dieſem Briefe vor jedermann, der ihn ſehen 
oder leſen hören wird, daß wir von beiden Seiten die wohlgebornen unſre 
lieben getreuen unten benannten Perſonen nach gewiſſen Grtſchaften mit 
Vollmacht abgeſandt, zur Beſichtigung und zum Ausgleich aller derjenigen 
Swiſtigkeiten und Uneinigkeiten, die zwiſchen dem Fürſtentum Teſchen in 
der Herrſchaft Schwarzwaſſer und der Standesherrſchaft Pleß, auch ſeitens 
unſerer beiderſeitigen Unterthanen ſich entſponnen haben. 

Worauf ſich unfre Unterthanen und Abgeſandten nach denjenigen 
Ortſchaften, die unten beſchrieben, von beiden Seiten mit unſrem Willen 
und Vollmacht ausgeftattet, verfügt und ſelbige in Augenfhein genommen, 
und folgendes nach reifer Überlegung ſo und dergeſtalt, wie ſolches von 
Wort zu Wort nacheinander geſchrieben ſteht, errichtet: 

Erftens, daß derjenige Graben, welcher auf der 
Weichſel oberhalb des Weichſeler Wehres gemacht 
geweſen, wodurch das Waſſer dem Herzog von Teſchen 
auf eine gewiſſe Mühle geleitet worden, caffirt und 
verſchüttet, folglich das Waſſer nicht mehr dadurch 
geleitet werden ſolle; weiter ſoll das Weichſler Wehr 
welches an das eine Ufer, das dem Herzog von Teſchen 
gehörig, errichtet und entgegen der uralten Gewohnheit 
dermaßen erhöht worden, daß dadurch dem Herzog von 
Teſchen die Mühle bei Schwarzwaſſer erfäuft und Wälder, 
Triften, Acker und ſonſtige andere Gründe überſchwemmt 
wurden und dadurch die Fluten in die Wälder und auf 
den Grund des Herzogs ſich zu ergießen pflegen, niedriger 
gemacht und dergeſtalt herunter gelaffen werden, wie 
ſolch es von jeher geweſen, damit auch die Weichſler 
Mühle, wie ſie von jeher gemahlen, weiter mahlen 
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könne. So follen auch die Leute von der Weichſel in den 
Herzoglich Teſchniſchen Waldungen hinter der Weichſel 
freien Viehtrieb und Weide haben, bis an den Forſt 
des Herzogs zu Teſchen. Dabei ſollen auch die Leute von 
Schwarzwaſſer, welche oberhalb des Wieſenteiches (nad 
rybnikem Lauzkem) zwei ſogenannte Stoklaſowskpyſche 
Teichlein innehaben, worüber die Leute von Schwarz 
waſſer erblichen Brief beſitzen und wovon ſie einen 
Groſchen Sins zu entrichten haben, ruhig genießen, 
ingleichen wie die Acker und andere Gründe, die ſie von 
jeher gehalten und noch innehaben, bis hinauf an die 
Grenzhügel, welche gegen den Orlower Acker und die 
oberhalb des alten Galgens gelegenen Grenzteichlein 
hin ſich ausdehnen, unbeſchadet des Genuſſes des 
Marſchall-Teichleins (rybnyczka Marssalkowskeho), 
welchen D. G. der Biſchof genießen. Da fih außerdem 
dort] noch ein Uirchteich befindet, der zu Schwarzwaſſer 
gehört und in uralter Seit erhöht und errichtet worden 
iſt, ſo mögen die Leute von Schwarzwaſſer denſelben ſich 
fo weit ergießen laffen, als ihnen der Damm zureicht; 
jedoch ſollen die Leute aus Staude befugt ſein, dasjenige 
Gebiet, das er zu überfluten nicht imſtande ſein wird, 
als Weide zu benutzen; ſollten aber die Leute von Schwarz— 
waſſer dieſen Teich trocken legen und beſäen, ſo mögen 
fie ihn, fo weit er ſich zu ergießen pflegte, befäen oder 
zur Wieſe machen. 

Weswegen Wir obgeſchriebene Fürſten, nachdem wir dieſer unſrer 
unten benannter Abgeſandten Vergleich für billig anerkannten, zur Ver— 
hütung fernerer Unnachbarſchaft (nesausedstwi) und Swiſtigkeiten, beider— 
ſeits mit dieſem Briefe oben beſchriebene Artikel gutwillig beſtätigen und 
wollen, daß ſie auch von unſern Erben und Nachkommen dergeſtalt voll— 
kommen gehalten werden. Su deſſen beſſerem Angedenken hat ſich jede der 
beiden Parteien einen gleichlautenden Brief zurückbehalten, und zu Urkund 
deſſen haben Wir unſre fürſtlichen Inſiegel anhängen laſſen. Wobei von 
Unſrer des Biſchofs von Breslau ſeiten entſandt waren die wohlgebornen 
Unſre lieben Getreuen Siegmund Schwetlik von Geſeß, Landeshauptmann 
der Herrſchaft Pleß, Johann Palcowski, Richter ſelbiger Herrſchaft, Bernhard 
Roſtek von Goldmannsdorf und Stenzel Pawlowsky von Pawlowitz, von 
Unſrer des Herzog Wenzel von Teſchen ſeiten hingegen die wohlgebornen 
Unſre lieben Getreuen Wenzel Rudzky von Rudz, Kanzler des Fürſtentums 
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Teſchen, Wenzel Pilchrzim von Strzenkowitz, Hauptmann unſres Hofes, 
Andräas Uecherle von Peſtrze. Geſchehen zu Schwarzwaſſer, den Dienſtag 
vor St. Mathäi im Jahre des Herrn 1555 (d. h. den 21. Februar 1555). 
(gez.) Baltasar episcopus Vratislaviensis. (gez.) Waczlaw Knize 
Tiessynske manu propria. Die Siegel beider Nusſteller in rotem Wachs 
hängen an Pergamentſtreifen.) 


Zur geschichtlichen Entwickelung des Schlesischen Freikux- 
gelderfonds. 
Von 


Ugl. Ureisſchulinſpektor Konrad Kolbe, Kattowis. 


II. 


Stürmiſcher und gewaltſamer geſtaltete ſich die Entwickelung berg— 
baulicher Verhältniſſe in einem Thale am Südfuße des böhmiſchen Erz— 
gebirges, das, als es noch nicht in die ſoziale Umwälzung hineingezogen worden 
war, den Namen „Uonradsgrün“ führte. Hier eröffneten zu Anfang des 
16. Jahrhunderts mehrere Gewerken, unter denen der Graf Stephan Schlick 
genannt wird, die wegen geringer Ausbeute in früherer Seit allzu eilig 
verlaffenen Stollen!) wieder und kamen in die glückliche Lage, im Jahre 1516 
zum erſtenmale Ausbeute zu verteilen.?) Der Ertrag wuchs in erſtaunlicher 
Weiſe, der fabelhafte Silberſegen vom Schneeberg ſchien ſich hier zu erneuern, 
und in das früher ſo friedliche Thal wanderte allerlei Volk, das ſchnell 
reich werden wollte. Karljtadt, jener religiöfe Schwärmer, der nachmals 
die reformatorifche Bewegung in eine radikale Richtung zu drängen ſuchte, 
ſteckte damals ſein Doktordiplom auf den Spieß, kaufte ſich in der Nähe 
einen Hof und betrieb auf dem neuen Markte einen lebhaften Schweine— 
handel.) Ihm folgten viele junge Leute, welche die Hörfäle verlaffen hatten. 
Schon ein Jahr nach der erſten Ausbeute wurden die Hofſtätten zu den 
Häuſern verteilt, die Kolonie erhielt einen Vogt und einen Bergmeiſter und 
wurde 5 Jahre ſpäter zur freien Bergftadt erhoben, der man den Namen 
Joachimsthal beilegte. Die Grafen Schlick, die in der Lage waren, 
ein Münzprivilegium vorzuweiſen, das einem ihrer Vorfahren, Kaspar 


) Dergl. Agricola, De veteribus et novis metallis. S. 671 u. f. 
) Dergl. Laube, a. a. O., S. 6. 
) Ebenda, S. 6. 
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Schlick, dem erſten Caienkanzler des deutſchen Reichs, angeblich im Jahre 
1457 erteilt worden war, erſcheinen bald als die alleinigen Beſitzer der 
Bergwerke, deren Schickſale fortan ſo ganz in ihrer Hand lagen. Es hat 
den Anſchein, als begegnen wir in dieſen Grafen gegenüber den mehr 
einzeln auftretenden bürgerlichen Gewerken in Schneeberg und Annaberg 
zum erſtenmale einer kapitalkräftigen großen Gewerkſchaft, die zwar energiſch 
die Aufrehthaltung der Ordnung in dem neu erblühenden Orte auf ſich 
nimmt, aber auch rückſichtslos die Arbeitskräfte ausnützt. Nur ſo laſſen 
ſich die hier zahlreicher als anderswo auftretenden Arbeitseinftellungen und 
Aufftände erklären, die in den Jahren 1518, 1523 und 1525 das junge 
Gemeinweſen erſchütterten. Es waren jedenfalls nicht bloß Akte der Pietät 
und des Gemeinſinns, ſondern es entſprach der harten Notwendigkeit, ein 
ſo bunt zuſammengewürfeltes Volk lenken und zügeln zu müſſen und ein 
geordnetes Gemeinweſen zu ſchaffen, wenn ſchon vor der Erhebung des 
Orts zur Stadt Kapelle, Schule und Spital gegründet wurden,!) wenn 
dann nach dem erſten Aufſtand der Bergleute im Jahre 1518 eine in dem— 
ſelben Jahre von den Grafen Schlick erlaſſene Bergordnung die Rechte 
der Beamten genau abgrenzte,?) wenn ferner in der Einigungsverhandlung 
nach dem bis zur Plünderung des Schlickſchen Schloſſes und zur Ver— 
nichtung der kaufmänniſchen Bücher ausartenden Nufſtand von 1525 die 
Unappſchaftskaſſe reformiert, 1550 das Armenweſen der Stadt neu geregelt, 
1554 ein neues und größeres Gotteshaus in Angriff genommen wurde, 
und wenn ſchließlich 1557 zum erſtenmale im Joachimsthaler Austeilungs- 
buch die Angabe auftaucht, daß von den 128 Kuren einer jeden Seche der 
Stadt 2 Kure verbaut werden.“) Es muß den Grafen Schlick, die in 
Uriegszeiten den deutſchen Königen immer ein Fähnlein gut bewaffneter 
Soldaten geſtellt haben und deshalb leicht geneigt waren, die Aufftände 
mit Gewalt niederzuwerfen, zwar zugeſtanden werden, daß ſie in kritiſchen 
Feiten doch Mäßigung bewahrt und der jungen Stadt auch hin und wieder 
kräftig aufgeholfen haben;*) jedenfalls waren aber bei der an heftigen 
Gärungen nicht frei gebliebenen Entwickelung Joachimsthals auch in ſozialer 
Hinſicht die Bedingungen gegeben, die ſchließlich dazu geführt haben, das geſamte 
Bergweſen unter die Aufficht des Landesherrn zu nehmen, und hierbei wurden 
zum erſtenmale in Deutſchland in einer zu einem landesherrlichen Geſetz 
erhobenen Bergordnung der Kirche und Gemeinde frei zu bauende Nuxe 
ausgeſetzt. Das geſchah durch das Eingreifen des Königs Ferdinand J. 

) vergl. Laube, a. a. O., S. 7. 

) Ebenda, S. 7. — Abgedruckt bei Sternberg, a. a. G., II. 

) Deral. Sternberg, a. a. O., II. S. 205. 

) Vergl. Laube, a. a. O., S. 10. 
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Dieſer hatte nach dem Tode feines Schwagers, des Königs Ludwig 
von Böhmen und Ungarn, der in den Sümpfen von Mohacz fein Leben 
gelaſſen hatte, wo übrigens auch einer der Grafen Schlick gefallen war, die 
böhmiſch-ungariſchen Beſitzungen des kinderlos Verſtorbenen übernommen und 
widmete, in erſter Cinie wohl durch die reichen Erträge des Sehnten und 
das Münzintereſſe!) veranlaßt, den böhmiſchen Bergwerken eine beſondere 
Aufmerkſamkeit. Die Bergwerksprivilegien wurden durch den neu ernannten 
Berghauptmann von Gendorf einer Reviſion unterzogen,?) und, wie der 
König in den von 1550 ab neu ausgeſtellten Privilegien die Abgaben der 
Unternehmer gegenüber dem Landesherrn und Grundherrn regelte, gleich— 
wohl aber nicht allzu fiskaliſch verfuhr, ſo ſcheint er andererſeits auch ein 
Verſtändnis für die ungünſtige Lage der Bergſtädte gehabt zu haben, in 
welche dieſe durch den freien Fuzug des Bergvolks kamen. Daher finden 
wir in den neuen „Friſtungen“ ſtets auch der mit der Kirchgemeinde 
damals identiſchen Stadtgemeinde Freikuxe ausgeſetzt. Als Beiſpiel einer 
ſolchen Begnadung ſei die bezügliche Stelle aus „König Ferdinands 1. 
Vergleich mit Johann Studenowsky von Libuſin in Hinſicht des Berg— 
baus auf den Chotecer Gründen“ (aus d. J. 1550) angeführt. Es heißt 
darin: „Sollte es ſich ereignen, daß auf dieſen Chotecer Gründen bei ein 
oder dem andern Bergwerke Häuſer, Dörfer oder Städte aufgebaut würden, 
ſo ſetzen wir auch folgendermaßen als Bergordnung feſt, daß zur Empor— 
bringung einer jeden ſolchen Bergſtadt oder Bergſtädtchens, ſowie zu Bedarf 
des Gottesdienſtes und der armen Leute, welche bei der Bergarbeit zu 
Schaden kommen, bei jeder Seche zwei erbliche oder freie Kure ohne allen 
Aufwand der Gemeinde verbauet werden ſollen; wir wollen jedoch, daß 
nach dem Wortlaut Unſerer ausgegangenen Bergwerksbegnadigung die Berg- 
leute von Hauszinſungen, Landesabgaben, Frohnen, ſowie mit ihrem ander— 
weitigen Gut und Vermögen, welches fie bei dem Bergbau erwerben, frei 
angeſeſſen ſeien und damit ohne Hindernis freien Ab und Zugang ge 
nießen dürfen.“ ?) Dieſelben Konzeffionen an die Gemeinden finden wir in 
einer am J. April 1550 den Grafen Schlick für die Bergwerke in Himmel- 
ſtein und Hauenſtein verliehenen Bergfreiheit,‘) vor allem aber in der 
unter dem 26. Februar 1554 dem Grafen Chriſtoph von Gendorf verliehenen 
„Allgemeinen Bergwerksverleihung “.“) 


) vergl. Steinbeck, a. a. G., I. S. 156 und 1575 auch Fivier, Geſchichte des 
Bergregals in Schleſien, Kattowitz, Gebrüder Böhm, S. 169 u. ff. 
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Kehren wir nun nach Joachimsthal, dem Bereich der mächtigen 
und reichen Grafen Schlick zurück, ſo konnte man vorausſehen, daß ein 
König, der mit fo viel Eifer die fürſtlichen Rechte des Bergregals und der 
Landeshoheit anſprach, mit jenen kleinen Machthabern allmählich in 
Konflift kommen mußte. In erſter Linie erregte das Münzregal das Miß— 
fallen des Hönigs,!) weil es in der That ein königliches Recht beſchränkte; 
die Grafen wurden nach langen Verhandlungen gezwungen, es an den 
Hönig abzutreten. Übergriffe der Grafen Schlick einerſeits, eine beläſtigende 
Ausübung der Rufſichtsbefugniſſe durch die königlichen Beamten anderſeits 
verſchlimmerten das Verhältnis zwiſchen dem Könige und den Grafen 
immer mehr; vergebens ſuchten dieſe durch eine neue 1541 erlaſſene Berg— 
ordnung, in die auch, und zwar — nach dem Wortlaut der in den vorher— 
gehenden Jahren erteilten Friſtungen zu urteilen — wahrſcheinlich nicht 
ohne FHuthun des Königs die Beſtimmung der der Gemeinde und Kirche 
zu gewährenden Freikuxe aufgenommen worden war, das drohende Unheil 
abzuwenden. Die politiſch-religisſen Unruhen der Seit ließen ſchließlich den 
Konflift zum offenen Ausbruch kommen. Die Grafen, die ſich als 
Proteftanten und Anhänger des Schmalkaldiſchen Bundes nicht dazu 
entſchließen konnten, ihre Unappen gegen den Kurfürften von Sachſen 
mobil zu machen, wurden noch vor der Schlacht bei Mühlberg ihrer Stadt 
und Bergwerke verluſtig erklärt und mußten das Thal, das ihrer Thatkraft 
fo viel verdankt, verlaſſen. Der König nahm ihre Beſitztümer in Beſchlag. 

Man beklagt mit Recht den Fall der Schlickſchen Grafenfamilie, mit 
der das Glück von Joachimsthal wich. War ihr Regiment vielleicht auch 
herriſch, ſo hat es doch Wohlſtand in den Ort gebracht und geiſtiges 
Streben geweckt. Die Lateinſchule blühte, eine reiche Bibliothek, deren Reſte 
noch heute eine Fundgrube wertvoller Drucke find,?) gab von allgemeinerem 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe Zeugnis, ſo mancher junge Gelehrte hat hier 
von reichen Gewerken Unterſtützungen zur Fortſetzung ſeiner Studien erhalten, 
der berühmteſte Bergmann jener Seit, Georg Agrifola, war hier zuerſt 
Schulrektor, dann Arzt.“) Leider wird dieſe menſchliche Teilnahme an den 
Grafen etwas beeinträchtigt durch den Gedanken, daß nicht ihr geſamter 
Beſitz ehrlicher Herkunft war. Jener Kafpar Schlick, der Kanzler des 
deutſchen Reichs unter den Kaifern Sigismund, Albrecht II. und Friedrich III., 
der erſte Inhaber jenes Münzprivilegiums für Joachimsthal, war, wie 


) Vergl. Babanek und Seifert, Fur Geſchichte des Bergbau- und Büttenbetriebs 
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) Vergl. Löſche, „Die Bibliothek der Lateinſchule in Joachimsthal“, in „Mitteilungen 
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ſchon Sternberg vermutet und im vorigen Jahre von zwei Seiten und 
auf verſchiedenen Wegen zu gleicher Seit nachgewieſen worden iſt,!) einer 
der größten Urkundenfälſcher. Die hohe Stellung, in die dieſer von ſchlichten 
bürgerlichen Eltern ſtammende Mann durch ſeine Gewandheit gekommen 
iſt, hat er in perfider Weiſe für feine egoiſtiſchen Swecke ausgebeutet. Die 
Urkunden ſeiner Erhebung in den Freiherrn- und Grafenſtand, der Über⸗ 
tragung der Herrſchaft Baſſano und einer Reihe anderer Lehen, das 
Münzprivilegium haben ſich als gefälſcht erwieſen, desgleichen die in den 
Urkunden behauptete Herkunft feiner Mutter aus einer italieniſchen Grafen 
familie, durch die ihm die Vermählung mit einer ſchleſiſchen Fürſtentochter ?) 
möglich geworden war.“) Und fo kann uns mit den Grafen Schlick nur 
der Gedanke verſöhnen, daß wir ihrer Einſicht jene Bergordnung vom 
Jahre 1541 verdanken, die von dem Könige Ferdinand I. im weſentlichen 
recipiert und 1548 als die erſte königliche Bergordnung in Deutſchland 
verkündigt wurde, von der uns wieder für unſere Swecke intereſſiert, daß 
ſie in den Artikeln 9 des J. und 12 des II. Teils die nun mit einer 
größeren Autorität verſehene Beſtimmung enthält, daß von den 128 Kuren, 
in die jede Zeche geteilt werden ſoll, zwei Kure der „Kirche und Gemeine“ mit- 
zurechnen ſeien. Das iſt die Bergordnung, die, ihrerſeits in vielen Punkten auf 
der Annaberger Bergordnung beruhend, nachmals zu hoher Berühmtheit 
gelangt und auf der die ganze moderne Berggeſetzgebung aufgebaut iſt. 
UÜberblicken wir nun die zweite Periode der Entwickelung des deutſchen 
Bergbaus, jo ergiebt ſich als Reſultat, daß die erweiterte Technik, die 
Inveſtierung größerer Kapitalien und das Angebot zahlreicher Arbeitskräfte 
an Orten, wo ergiebige Erzfunde gemacht werden, die Anlage bedeutenderer 
Unternehmungen ermöglichen, daß indes den in vorher unbewohnten 
Gegenden raſch aufblühenden Bergſtädten gewöhnlich jegliches Gemeindegut 
fehlt, anderſeits an fie aber zur Unterhaltung von Kirchen, Schulen, 
Hoſpitälern, Rathäuſern, Mauern u. ſ. w. hohe Anforderungen geſtellt 
werden, denen der Landesherr, wenn die beteiligten Gewerken nicht hin— 
reichenden Gemeinſinn zeigten, kraft ſeines immer geltend gemachten Rechts, 
die Abgaben zu beſtimmen, durch Begnadigung mit Freikuxen zu entſprechen 
ſuchte, und daß dieſe ſchließlich in einer königlichen Bergordnung die 
geſetzliche Sanktion erhielten.) Die Freikuxe für Gemeinde und 


) Don Dr. Dworak in Wien (Bd. XXII der Mitteilungen des Inſtituts für 
öſterreichiſche Geſchichtsforſchung) und Dr. Pennrich in Breslau (ſ. Note 3). 

) Mit Agnes, der Tochter Konrads III., Berzogs von Öls-Kojfel. 

) Deral. Pennrich, Die Urkundenfälſchungen des Reichskanzlers Maſpar Schlick. 
Gotha, Perthes. 

) Vergl. Otia metallica, S. 271 u. ff. 
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Kirche erſcheinen hiernach lediglich durch die Belaftung 
eines Gemeinweſens mit einer un verhältnismäßig 
hohen Hahl von Arbeitern veranlaßt, die dadurch, daß 
fie Konſumenten waren, ihre handwerk und handeltreibenden Mitbürger 
noch nicht in den Stand ſetzten, allen kommunalen Anforderungen 
zu entſprechen, ſelbſt aber über die ärmlichen Beiträge ihrer „Büchſen— 
oder Wochenpfennige“ hinaus für die Allgemeinheit nichts weiter zu leiſten 
imſtande waren, ſo daß es ſich von ſelbſt ergab, daß die Gewerken über 
ihre perſönlichen kommunalen Leiſtungen hinaus mit regelmäßigen Abgaben 
der Hechen eintreten mußten. 

Es würde nun zu weit führen, wollte man alle die Bergordnungen 
angeben, in die nach den Gebräuchen, wie ſie ſich im ſächſiſch-böhmiſchen 
Bergrevier ausgebildet haben, auch die Beſtimmungen, daß den Gemeinden 
und Kirchen Freikuxe zu verbauen ſeien, aufgenommen worden ſind.!) Der 
Weg, den dieſe Bergordnungen bezeichnen, führt uns durch alle kleinen 
Territorialherrſchaften des deutſchen Reichs, in denen Bergbau getrieben 
wurde, durch das Erzbistum Cöln, die Herzogtümer Braunſchweig und 
Lüneburg, durch das Gebiet der Reichsgrafen von Schwarzburg, durch die 
Beſitzungen der Markgrafen von Brandenburg am Fichtelgebirge, durch das 
Bergrevier der Herzöge von Württemberg am Schwarzwalde, durch das 
Gebiet der Landgrafen von Heſſen und durch Bayern.?) Die Zahl der für 
Kirche und Stadt zu verbauenden Freikuxe iſt in den Bergordnungen ver— 
ſchieden angegeben, desgleichen die Formulierung der Sweckbeſtimmung. 
Über 4 Freikuxe von der allgemein üblichen Zahl von 128 find zu Sweden 
der Kirche und Gemeinde nie gefordert worden. Bei den Angaben des 
Sweckes erſcheinen in der alten Joachimsthaler Bergordnung von 1548 
Kirche und Gemeinde noch verbunden, ein Beweis, daß kirchliche Swecke 

Eine umfaſſende Fuſammenſtellung der Bergordnungen der verſchiedenſten Länder 
ſ. in Th. Wagner, Corpus juris metallici recentissimi et antiquioris. Leipzig 1791. 

) Wenn aber oben geſagt wurde, daß die 1548 vom Könige Ferdinand I. erlaſſene 
Bergordnung für Joachimsthal die erſte königliche Bergordnung in Deutſchland war, welche die 
Freikuxe als geſetzliche Einrichtung feſtlegte, ſo iſt hier die Beſchränkung am Platze, daß es 
nicht die erſte königliche Bergordnung überhaupt war, welche die Freikuxe anordnete. Vielmehr 
iſt eine von dem Könige Chriftian III. von Norwegen für den Golmßberg beſtimmte 
Bergordnung vorhanden, die am Montage nach Corp. Christi 1559 erlaſſen worden iſt und 
je 1 Freikux der Gemeinde und Kirche ausſetzt. Sie nimmt aber in der Einleitung auf 
die „Freiheit und Gerechtigkeit“ der Bergwerke des Kurfürftentums Sachſen, „in specie 
der Bergwerke Schneeberg, St. Annaberg und Marienberg und anderer Bergſtädte“ Bezug, 
iſt alſo ein Beweis, wie die ſächſiſch-böhmiſchen Bergwerksgebräuche auch außerhalb des 
deutſchen Reiches Geltung gefunden haben. Das iſt wohl die älteſte organifche Berg— 
ordnung, welche die Freikuxe vorſchreibt. Abgedruckt in Corpus juris et systema rer. met. 
Frankfurt, 1698. 
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mit den Sweden des Gemeindeweſens fich noch deckten. Aber ſchon 1554 
werden zum erſtenmale in einer Bergordnung für Clausthal Kirche und 
Gemeinde getrennt genannt und jeder Körperfhaft ein Kur zugewiefen. 
Dieſe Trennung bleibt nun zumeiſt beſtehen; dagegen erſcheint mit der 
Kirche jetzt gewöhnlich die Schule und das Hoſpital verbunden. Armen— 
pflege und Schulweſen waren ja auch bis in die moderne Seit vielfach der 
Kirhe allein überlaſſen. Die Aufgabe, daß die Anſprüche der Kirche 
und Gemeinde in der Fechen verwaltung genau gebucht und berechnet wurden, 
fiel dem ſogenannten „Gegenſchreiber“ zu, der die Stelle eines Oberbuch— 
halters oder Oberreviſors bei den Gewerken bekleidete und einen befonderen 
Eid leiſten mußte. Daher finden wir in den Bergordnungen die Angaben 
über die Freikuxe gewöhnlich in dem Artikel „Von des Gegenſchreibers 
Befehl !. 

Wenn es nun ſchon aus der allgemeinen Bedeutung, welche die 
Joachimsthaler Bergordnung erlangte, erklärlich erſchiene, daß mit den 
übrigen Bergwerksgebräuchen auch die Freikuxe für Gemeinde, Kirche und 
Schule in Schleſien uſuell geworden ſeien, ſo muß doch feſtgeſtellt werden, 
daß ſich in keiner der von den kleinen Fürſten Schleſiens erlaſſenen terri— 
torialen Bergordnungen eine beſondere Beſtimmung hierüber findet, und daß 
der Übergang nach Schleſien nur aus dem ſtaatsrechtlichen Verhältnis, in 
dem Schleſien zu Böhmen geſtanden hat, und allgemein verbindlichen 
königlichen Verordnungen zu erklären iſt. 

Im ſtaatsrechtlichen Sinne ſtand Schleſien, wie dies allgemein bekannt 
ſein dürfte, ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts in engerer Beziehung 
zu Böhmen, deſſen Verfaſſung auf zwei Faktoren beruhte, auf der Krone 
und auf den Ständen. Abhängig war und blieb Schleſien lediglich von 
der Krone, obwohl die boͤhmiſchen Stände wiederholt den Verſuch machten, 
die Superiorität über Schleſien ſich anzumaßen. Gleichwohl konnte es 
nicht ausbleiben, daß die Böhmen einen gewiſſen Einfluß auf die ſchleſiſchen 
Verhältniſſe gewannen; denn einerſeits ſtand dem Könige für die Erledigung 
der auf die Regierung Böhmens und der Mebenländer bezüglichen Geſchäfte 
die boͤhmiſche Hofkanzlei als oberſte Derwaltungsbehörde und mit beratender 
Kompetenz; zur Seite, anderſeits hat namentlich der König Ferdinand J. 
für diejenigen Gebiete des Staatslebens, die unter feine unbedingte Herrſchafts⸗ 
ſphäre fielen, eine gewiſſe Centralifation für alle habsburgiſchen Lande 
herbeizuführen geſucht, als deren Ergebnis die königliche Hofkammer als 
oberſte Finanzbehörde und die Prager Appellationskammer anzuſehen find.) 


) Vergl. Kachfahl, die Organiſation der Geſamtſtaatsverwaltung Schleſiens 
vor dem 30 jährigen Kriege. Leipzig, Duncker und Humblot. (Bd. XIII. der ftaats- 
und ſozialwiſſenſchaftl. Forſchungen, herausgegeben von Schmoller.) S. 134 u. ff. 
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Es war darum natürlich, daß Verordnungen, die der König mit den 
böhmiſchen Ständen vereinbarte, für Schleſien den Charakter von ſubſidiären 
Geſetzen erhielten, d. h. von Geſetzen, die dort einſetzten, wo die Ver— 
ordnungen des Landesherrn verſagten. Für den Bergbau war dies nicht 
bloß der Fall mit der königlichen Bergordnung für Joachimsthal, ſondern 
auch mit dem Bergwerksvergleich, den der Kaifer Maximilian II. 1575 
mit den böhmiſchen Ständen ſchloß,!) und der im § 17 beſtimmt, daß 
„nun hinfüro nicht allein bei denen Gold- und Silber-Bergwerken, ſo auf 
Unſern eigenthümlichen königlichen Gründen, ſondern auch auf ihr der 
Stände Gründen in Esse ſeyend, oder noch künftig aufkommen möchten, 
zu Schulen, Kirchen und Spitalen, über der Grundherren Erb-Kudes, 
noch zween Kudes bei jeder Gruben, Stollen oder Sechen, von denen 
bauenden Gewerken frey verbauet, und wann es zur Ausbeut gereicht, jo 
ſoll dieſelbich zu denen Händen, welche denen Kirchen, Schulen und Spitalen 
vorgeſetzt, zugeſtellet und erlegt werden“,?) ... daß ferner von den 
geringeren Metallen (bei denen die Freikuxe nicht uſuell geworden waren) 
„die Stände auch etwas zu deſto mehrer Erlangung allmächtigen Göttlichen 
Seegens ad pios usus davon gutherzig mitzuteilen und anzuwenden nicht 
unterlafjen”.?) Eine allgemeinere Geltung für Schleſien hatte indes erſt 
die Bergordnung des Kaifers Rudolf II., den nicht bloß die Liebe zur 
Alchemie, ſondern vor allem die Erträge, die aus dem Bergbau zu ſchöpfen 
waren, bewogen, dieſem Erwerbszweige feine NRufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Die Rudolfiniſche Bergordnung, 1577 publiziert, ward in erſter Linie durch 
die Bitten der Gewerken der Immediat-Fürſtentümer Schweidnitz und 
Jauer, die eines geſetzlichen Schutzes gegen die Grundherren bedurften, 
veranlaßt und für dieſe wohl auch zunächſt beſtimmt.“) Sie ſollte indes 
für ganz Schleſien Bedeutung haben und ſah deshalb in der Einleitung 
die Einſetzung eines Oberbergmeiſters für Ober- und Niederſchleſien zur 
Kontrolle ihrer Ausführung vor.?) Der Umſtand, daß ſich die meiſten 
Fürſtentümer Schleſiens damals ſchon im Beſitz der Krone Böhmens 
befanden,“) und das kaiſerliche Anſehen haben dieſe Erweiterung ihrer 
Geltung weſentlich gefördert, wenn gleichwohl die wenigen noch vorhandenen 


) Vergl. Steinbeck, a. a. G., I S. 195. 

) Abgedruckt in „Bergordnung der freyen Königl. Bergwerke St. Joachimsthal 
ſamt anderen umliegenden und eingeleibten Silber-Bergwerken“. Jauer, Jungmann. 1740. 

Ss. 

) Vergl. Steinbeck, a. a. G., I. S. 219, und Braſſert, Bergordnungen der 
Preußiſchen Lande, S. 938. 

) Abgedruckt in der unter ) angegebenen Sammlung. 

e) Vergl. Fivier, a. a. O., S. 168. 
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Mediatfürſtentümer und Standesherren nach wie vor ihr Regalrecht 
behaupteten und ihre eigenen Bergordnungen erließen. !) 

Die Rudolfiniſche Bergordnung iſt die letzte der großen Bergordnungen 
aus der habsburgifchen Seit. Das folgende Jahrhundert, das den 30 jährigen 
Urieg brachte, war nicht geeignet, Erwerbszweige zu fördern. Der Mangel 
an Arbeitern, die Unficherheit des Beſitzes und Geldnot brachten den Berg— 
bau, wenn auch nicht zum völligen Erliegen, jo doch zum Stillſtand. Erſt 
die feſte hand des großen Preußenkönigs und fein auf die Weckung aller 
materiellen und geiſtigen Kräfte hinzielender abſoluter Herrſcherſinn brachten 
auch die bergbauliche Entwickelung in raſchen Gang. Von eminenteſter 
Wichtigkeit für die heutige Leiſtungsfähigkeit des Freikurgelderfonds war 
die Stellung, die der König Friedrich der Große bald nach der Beſitz— 
ergreifung Schleſiens dem Steinkohlenbergbau gegenüber einnahm. Die 
Steinkohlen, die bei dem Holzreichtum des Landes und dem Mangel eines 
Maſſenkonſums, wie er heute bei der Entwickelung der Dampfkraft ftatt- 
findet, damals nur eine minimale Bedeutung hatten, wurden bisher zu den 
ſogenannten geringeren Mineralien gerechnet, zu denen auch Finn, Kupfer, 
Dueckſilber, Blei, Eifen, Alaun, Vitriol und Schwefel gehörten. Dieſe 
waren nicht dem Regal unterworfen, weshalb auch der Sehnt von 
ihnen nicht erhoben wurde, vielmehr als „fructus fundi“ dem Grundherrn 
zur Ausbeute überlaſſen; auch die Freikuxe für Gemeinde und Kirche kamen 
hier nicht zur Erhebung.?) Eine Änderung diefer Nuffaſſung hatte indes 
ſchon die Rudolfiniſche Bergordnung herbeigeführt, die auch den geringeren 
Metallen und „dergleichen Mineralia“ den Zehnt auferlegte, fie alſo als 
Regalmineralien anſprach. Daher forderte die ſchleſiſche Kriegs- und 
Domänenkammer in Breslau als die preußiſche Provinzialbehörde für den 
Bergbau auch von den damals allerdings nur in primitivfter Form 
betriebenen Steinkohlengruben der Grafſchaft Glatz und des Schweidnitzer 
Fürſtentums ſchon für das Jahr 1741 den Fehnt des Nettoertrages und 
ſtützte ihre Anſicht darauf, daß, wenngleich in der Rudolfinifchen Berg— 
ordnung die Steinkohlen nicht ausdrücklich unter den Objekten des Berg— 
regals aufgezählt, ſie doch ebenſo wenig davon ausgenommen ſeien und 
— — — 

) Vergl. Sivier, a. a. G., S. 219, und Braſſert, a. a. G., S. 958. 

?) für das Eiſen treffen in Schleſien dieſe Anſchauungen auch heute noch zu. Das 
Eiſen iſt, ſoweit die Rafeneifenerze in Betracht kommen, nach dem Berggeſetze vom 
23. Juni 1865 dem Boheitsrecht des Staates — ein Regalreht des Staates im früheren 
Sinne beſteht nicht mehr — nicht unterworfen, weil ſeine Gewinnung keine eigentlich 
bergmänniſchen Kenntnifje erfordert und der Grundeigentümer durch fein eigenes Intereſſe 
darauf angewieſen iſt, für die Beſeitigung der Rafeneijenerze zu ſorgen. Vergl. die Motive 
zum Geſetz vom 24. Juni 1865. Verhandlungen des Herrenhauſes, 1865, S. 183. 
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unter die Worte „dergleichen Mineralia“ bezogen werden können.!) Die 
Gutsherren fügten ſich anfangs der Anſicht der Kammer von der Regalität 
der Steinkohlen und zahlten den Sehnt; erſt als die Ausbeute fich ſteigerte 
und die Abgabe fühlbarer wurde, proteſtierten die bergbautreibenden Grund— 
beſitzer in Altwaſſer, Weißſtein und Waldenburg 1755 in einer Petition 
an den König gegen die Nuffaſſung der Kammer, und der König ließ die 
Frage durch den Provinzial-Miniſter von Schlabrendorf einer Prüfung 
unterwerfen. Indes ſchon am 19. Februar 1756 entſchied er auf deſſen 
Bericht, daß es bei der Abgabe des Fehnten an der „Steinkohlenerzeugung“ 
ſein Verbleiben haben ſolle. Damit war die Frage entſchieden, und die 
Staatsbehörde begann nun, von den Steinkohlenbergwerken genauere Notiz 
zu nehmen. Nur dieſer Entſcheidung, deren Bedeutung damals nicht geahnt 
werden konnte, iſt es zu danken, daß in der nun folgenden Periode der 
preußiſchen Provinzial-Berggeſetzgebung die Regalitätsfrage der Steinkohlen 
nicht mehr zur Erörterung kam und damit auch die an ihnen als an 
Regalmineralien haftenden kommunalen und kirchlichen Abgaben der Frei— 
kuxe gerettet wurden. Drei große Bergordnungen verdanken wir in Preußen 
der Regierung Friedrichs des Großen; es ſind dies die ſogenannte revidierte 
Cleviſch⸗Märkiſche Bergordnung von 1766, die revidierte Schleſiſche Berg— 
ordnung vom 5. Juni 1769 und die revidierte Magdeburgiſch-Halber— 
ſtädtiſche Bergordnung von 1772. Sie gleichen ſich alle in den Grundzügen, 
da ſie auf der alten Joachimsthaler Bergordnung beruhen, und weichen 
nur in Bezug auf herkömmliche provinzielle Sonderbeſtimmungen von 
einander ab. Der Schleſiſchen Bergordnung, die uns hier allein intereſſiert, 
waren außer der Joachimsthaler Bergordnung der ſchon genannte böhmiſche 
Bergvertrag vom Jahre 1575 und die Rudolfiniſche Bergordnung als 
gemeine Rechte zu Grunde gelegt.?) In dieſer Bergordnung erhielt der 
Freikurgelderfonds feinen erſten allgemeinen Rechtsboden, und zwar in den 
SS ı und 2 des XXXI. Kapitels mit folgendem Wortlaut: „Eine jede 
Gewerkſchaft bei den metalliſchen und anderen mineralifchen Bergwerken 
ſoll hinführo in Einhundert acht und zwanzig Nuxe oder Portiones geteilt 
fein, wovon 122 verzubußet, 2 Grundkuxe für den Grundherrn, 3) auf deſſen 
Grund das Bergwerk lieget und bearbeitet wird, demnächſt 2 Kure zur 
Erhaltung der Kirche und Schule und 2 Kure für die Unappſchafts und 
Armenkaſſe frei gebauet werden“, .., ferner: „Wenn alſo eine Zeche 
Überſchuß bauet, folglich in Ausbeute kömmt, jo wird von dem Über- 
bergamt künftighin auf 128 Kure die Ausbeute geſchloſſen, und dieſelben 

) Vergl. Steinbeck, I. S. 268 u. ff. 

) Vergl. Steinbeck, a. a. G., S. 305, und Braſſert, Bergordnungen, S. 958. 

) Don ihnen iſt in folgendem nicht weiter die Rede. ? 
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von denen zwei oder vier Grundfuren dem Grundheren, die von den 
Kirchen- und Schulkuxen der dafigen Ortskirche, und die von den übrigen 
zwei Freikuxen der Unappſchafts- und Armenkaſſe berechnet.“ 

Es konnte indes nicht ausbleiben, daß auch die große Friedericianiſche 
Juſtizreform, die beim Erlaß der Bergordnung ſchon in Angriff genommen 
war und ſeit dem Jahre 1779 von dem Großkanzler Carmer, dem ehe— 
maligen ſchleſiſchen Juſtizminiſter, auf neuen Grundlagen eifrig gefördert 
wurde, von dem Bergrecht Notiz nahm, um ſo mehr, als nach den 
Intentionen des großen Mitarbeiters Carmers, Sparez, das neue Geſetzbuch 
die Grundlage der Rechtſprechung, die provinziellen Beſtimmungen und 
Herkommen aber nur Ausnahmen bilden ſollten.!) Von der urſprünglichen 
Abſicht, auch an Stelle der Bergordnungen ein allgemein gültiges Berg- 
recht treten zu laffen, wurde indes Abſtand genommen; vielmehr handelte 
das neue Geſetzbuch, das vom J. Juni 1794 ab in Kraft getretene „Allgemeine 
Landrecht“, im Titel XVI, Abſchnitt 4, lediglich „Vom Bergregal“, jo 
daß der Schleſiſchen Bergordnung ihre volle Rechtskraft blieb und das 
„Allgemeine Landrecht“ auf dieſem Gebiete nur als Hilfsrecht Geltung 
erhielt.?) Die Einteilung eines jeden Bergwerkseigentums in 128 Kurs, 
von denen, wenn die Provinzialgeſetze keine Ausnahmen enthalten,?) 2 der 
Uirche und Schule, „unter deren Sprengel die Feche liegt“, und ebenſo 
viele der Knappfhafts- und Armenkaſſe frei zu bauen waren, wird im 
§ 134 des Titels XVI aber gleichfalls feſtgelegt; die Rufrechthaltung der 
„Inflammabilien“, alſo auch der Steinkohlen, als Regalminerale, an denen 
dieſe Angaben hafteten, war nach dem Doraufgegangenen nicht mehr in 
Frage gekommen. 

Die Schleſiſche Bergordnung von 1769 war die Grundlage, auf der 
ſich der Unternehmungsgeiſt im Bergbau neu entfaltete und dieſer in 
Schleſien die großartige Entwickelung genommen hat, die wir heute an 
ihm bewundern. Freilich waren noch andere Mittel hierzu nötig, die der 
König mit ſicherem Blick erkannte und die er anzuordnen nicht unterließ. 
Es mußte vor allem ein Stamm tüchtiger Bergleute herangezogen werden, 
denen natürlich die Bedingungen geboten werden mußten, die der Berg- 
mann vorauszuſetzen gewöhnt war, nämlich bergmänniſche Privilegien und 
Unappſchaftsverband. Der Bergordnung folgten daher unmittelbar die 


) vergl. Grünhagen, Schleſiſche Beziehungen zur Carmerſchen Juſtizreform und 
zur Entſtehung des Landrechts. Feitſchrift für Geſchichte und Altertum Schleſiens. Bd. 55, 
S. 25 
=. 25 85 

vergl. Serlo, Beitrag zur Geſchichte des ſchleſiſchen Bergbaus in den letzten 
hundert Jahren. Breslau und Berlin, Ernſt & Korn. 1869, S. 11. 

) Was in Schleſien nicht der Fall war. 
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Inſtruktion zur Einrichtung und Führung der Unappſchaftskaſſe vom 
20. Nopember 1769 und das „Generalprivilegium für die Bergleute im 
Herzogtum Schleſien und in der Grafſchaft Glatz“ vom 3. Dezember 1769, 
das ihnen Freizügigkeit, Befreiung vom „Militär-Enrollement“, Befreiung 
von Erbunterthänigkeit und perſönlichen kommunalen Laſten, ein forum 
privilegatum beim Oberbergamt, Kranfenlohn, Sehrpfennige für die 
Wanderung und Aufnahme ins Unappſchaftsinſtitut zuſicherte. Durch dieſe 
heute freilich weggefallenen Vorrechte iſt in den Bergleuten jenes Gefühl 
der Huſammengehörigkeit und jenes Selbſtbewußtſein geſchaffen worden, 
das dieſem geſchickten und unter beſtändiger Gefahr furchtlos thätigen 
Arbeiterftand, der nun in ſtetig wachſender Zahl an der Förderung der 
unterirdiſchen Schätze feinen Anteil hatte, wohl anſtand. 

Halten wir unſern Zweck im Auge, fo iſt das Ergebnis der Friederi— 
cianiſchen Geſetzgebung die Feſthaltung an der alten überlieferten, außerhalb 
der übrigen Abgaben ſtehenden Sechenſteuer in der Form der Freikuxe, von 
denen zwei, d. i. ½ der Ausbeute, für die Kirche und Schule und ebenſo 
viele für knappſchaftliche Bedürfniſſe beſtimmt waren. Der Ertrag dieſer 
vier Freikuxe floß nach einer im Jahre 1778 erfolgten Vereinbarung 
zwiſchen dem geiſtlichen, Bergwerks- und Juſtiz Departement in die ge— 
meinſame, für ganz Schleſien gegründete und vom Überbergamt ver- 
waltete Unappſchaftskaſſe, der übrigens auch kleinere Beiträge der Berg— 
knappen, ſowie gewiſſe Strafen der Bergbautreibenden zugingen. Aus dieſer 
Kaffe wurden erkrankten Berg- und Hüttenleuten (letztere gehörten urſprünglich 
ebenfalls der Kaffe an) die Kurfoften, Invaliden, ſowie Witwen und Waiſen 
eine wöchentliche, bezw. monatliche Unterſtützung, den Angehörigen ver— 
ſtorbener Arbeiter die Beerdigungskoſten, ferner die Koften für den Schul— 
unterricht der Unappſchaftsgenoſſen beftritten. !) 

Dieſe gemeinſame Kaffe widerſprach bezüglich der Kirchen- und Schul— 
kuxe allerdings dem Wortlaut der geſetzlichen Beſtimmungen der Berg— 
ordnung und des Landrechts, wonach dieſe Gefälle der „daſigen Grtskirche“, 
bezw. „der Kirche und Schule, unter deren Sprengel die Seche liegt“, be— 
rechnet werden ſollten, und es fehlte auch nicht an Stimmen, die gegen dieſe 
Fuſammenlegung der Beiträge Proteſt einlegten, namentlich auch deren Ver— 
waltung durch das Oberbergamt beanſtandeten. Die Staatsraiſon behielt 
aber die Oberhand, denn es war wohl einleuchtend, daß einerſeits nach 
Befriedigung der Bedürfniſſe der „Grtskirche“ die Abgaben teilweiſe un— 
nötig geworden wären, anderſeits, ſofern dann dieſe Uuxe nicht mehr im 
vollen Werte zur Erhebung zu kommen brauchten und eine Erfparnis ein- 


) Vergl. Serlo, a. a. O., S. 118 u. 139. 
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trat, durch eine unfreundliche Wohnungspolitik die Bergleute von jenem 
Sprengel ferngehalten werden konnten, ſo daß ſie der Vorteile, auf die ſie 
bezüglich der kirchlichen Verſorgung und der Erleichterung der Schullaſten 
Anſpruch hatten, verluſtig gegangen wären. Eine Allerhöchſte Verordnung 
vom 9. März 1850 beſtätigte daher, nachdem inzwiſchen ein ſchleſiſcher 
Induſtrieller dieſerhalb einen vergeblichen Prozeß gegen den Fiskus ange: 
ſtrengt hatte,) den bisherigen Gebrauch, wonach „die Einkünfte aus den 
in der Schleſiſchen Bergordnung SS I und 2 Kap. XXXI beſtimmten 
Uirchen⸗ und Schulkuxen, wie bisher geſchehen, jo auch ferner nicht der 
Uirche des Abbauortes beſonders zu berechnen oder zur Dispoſition zu 
ſtellen, ſondern von den Behörden nach dem jedesmaligen Bedürfniſſe 
für kirchliche und Schulzwecke, auch vorzüglich zum Beſten der Berg: 
Unappſchafts⸗Genoſſen und deren Kinder, ohne Unterſchied der Konfeffion, 
auch an ſolchen Orten zu verwenden, wo der eigentliche Freibau jener 
Uuxe nicht ſtattgefunden hat“.?) Damit war durch eine mit Geſetzes— 
kraft auftretende Ordre der Freikuxgelderfonds als ein allgemeiner, zu 
beſtimmten Swecken der ganzen Provinz Schleſien geſchaffener Fonds 
ſanktioniert worden, der vom Staate im öffentlichen Intereſſe verwaltet wird 
und dem als einem neuen Rechtsſubjekt die Erträge der Freikuxe als 
öffentliche Abgaben zufließen. 

Indes konnte die in dieſem Fonds ſtattfindende Vermiſchung der Bei— 
träge für ſoziale und kirchliche FHwecke der Unappſchaftsgenoſſen, wie wir 
ihr in der primitiven Unappſchaftskaſſe in Annaberg zuerſt begegnet ſind, 
kaum noch berechtigt erſcheinen, als die Arbeiterzahl auf den Gruben an— 
dauernd ſtieg und die politiſche Bewegung des Jahres 1848 in den unteren 
Ständen das Bewußtſein ihres Wertes geweckt und das Gefühl für ſoziale 
Bedürfniſſe geſchärft hatte, und zwar um ſo weniger, als die Sorge für 
invalide und kranke Bergarbeiter zu Gunſten der kirchlichen und Schul— 
beiträge vielfach eingeſchränkt worden war.?) Es widerſprach dieſe Der- 
ſchiebung der eigentlichen Fwecke der Unappſchaftskaſſe auch der hiſtoriſchen 
Überlieferung, da ja der Bergbau der erſte der Betriebe war, der ſich der 
Fürſorge für die Arbeiter angenommen hatte. Als daher das Geſetz vom 
10. April 1854 die Unappſchaftskaſſen einer neuen Regelung unterwarf und 
ihre Aufgaben erweiterte, die Beiträge aber den Unappſchaftsgenoſſen und 
Arbeitgebern auferlegte und dafür die der Unappſchaftskaſſe zu verbauenden 
beiden Freikure in Wegfall kommen, ließ, der Unappſchaftskaſſe auch 


) vergl. Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes vom 15. März 1854. 

S. Verordnungen über die Verwaltung des Schleſiſchen Freikurgelderfonds. Breslau, 
Niſchkowskpy. 

) Vergl. Serlo, a. a. O., S. 140. 
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Selbſtverwaltung einräumte, blieben von den alten Freikuxen nur noch 
die beiden Kirchen- und Schulkuxe übrig, die nunmehr in der beim 
Oberbergamt beſtehenden Kaffe nur allein noch verwaltet wurden. So 
datiert alſo der heutige lediglich auf kirchliche und Schulzwecke beſchränkte 
Schleſiſche Freikuxgelderfonds ſeit Erlaß des Unappſchaftsgeſetzes vom 
10. April 1854. 5 

Dieſer Fonds war in feiner neuen Jöoliertheit allerdings zunächſt 
leiſtungsunfähig, weil, wie ſoeben erwähnt worden, auf Kojten der übrigen 
Bedürfniſſe der Unappſchaftsgenoſſen ungleich große Ausgaben für kirchliche 
und Schulzwecke gemacht worden waren und der Verſuch, bei der Der: 
teilung des knappſchaftlichen Vermögens dem neuen Freifurgelderfonds 
50000 Thaler als Stammkapital auszufegen, an dem Widerſpruch der 
beiden ſchleſiſchen Unappſchaftsvereine geſcheitert war.!) Die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Fonds hob ſich aber mit Beginn der ſechziger Jahre wieder, 
und ſchon das Jahr 1865 konnte mit einem Überſchuß von 20 474 Thalern 
und zwei Pfennigen abſchließen. Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung 
wurde unter dem 30. Januar 1865 von den Miniſtern für Handel, Gewerbe 
und öffentliche Arbeiten, ſowie für die geiftlichen, Unterrichts und Medizinal— 
Angelegenheiten ein neues Regulativ?) für die Verwaltung des Schleſiſchen 
Freikurgelderfonds erlaſſen, wonach die Einnahmen und Nusgaben jährlich 
in einen Stat gebracht werden, der von einer UMommiſſion, die unter 
dem Vorſitz des Oberpräſidenten der Provinz zuſammentritt und aus 
Kommiffarien der 5 Bezirksregierungen und des Oberbergamts beſteht, 
beraten und von den beiden Reſſortminiſtern feſtgeſtellt wird. Hugleich 
beſtimmte das Regulativ, daß zur Bildung eines Keſervefonds 10 Prozent 
der jährlichen Einnahme ſo lange zurückgeſtellt werden ſollten, bis derſelbe 
die Höhe von 50000 Thalern erlangt hat, welches Fiel bereits im Jahre 
1866 erreicht war. So hat der Freikurgelderfonds die Krifis, in die er 
durch die Auffündigung der Gemeinſchaft mit der Unappſchaftskaſſe ge⸗ 


) Vergl. Serlo, a. a. OG., S. 141. 

Dieſes Regulativ iſt durch ein vom 24. März 1868 datiertes erſetzt worden, deſſen 
Änderungen, die ſich namentlich auf die Verwendung der Gelder beziehen, für den weck 
dieſer Arbeit unerheblich find. Ein Nachtrag zu dieſem Regulativ vom 31. Juli 1869 
vereinfacht die Verwaltung, indem es die beiden Minifterien aus der Stats 
feſtſtellung ausſchaltet und ihnen nur das Oberaufſichtsrecht beläßt. Dagegen machten 
die ſich häufenden und mannigfachen Anſprüche an den Freikuxgelderfonds neuerdings 
die Sammlung und ſyſtematiſche Sichtung der Bewilligungsgrundſätze notwendig, 
damit die Bearbeitung der Geſuche ſchon in der Kreisinftanz eine raſche und gleich⸗ 
mäßige Erledigung finden kann. Dieſe mühſame und umfangreiche Aufgabe hat der 
Königl. Kegierungsaſſeſſor Dr. Küſter, Mitglied der Mönigl. Regierung in Oppeln, im 
Jahre 1900 gelöft. 
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kommen war, glücklich überwunden und war wieder in eine geordnete und 
ſichere Vermögenslage gekommen.!) 

Wenn in den Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes über das 
Unappſchaftsgeſetz vom 10. April 1854 die Weitererhebung der beiden 
Freikuxe für Kirche und Schule in keiner Weiſe beanſtandet und der 8 8 
des Geſetzes, der dieſe Freikuxe als durch das Geſetz nicht berührt hinſtellt, 
nach einer vom Abgeordneten Steinbeck gegebenen Erklärung ohne Debatte 
angenommen wurde, das ganze Geſetz vielmehr nur vorübergehend an der 
Höhe der den Arbeitgebern zugemuteten Kaffenbeiträge zu ſcheitern drohte,?) 
ging die Beratung des neuen heute noch gültigen Berggeſetzes vom 24. Juni 
1865 nicht ohne Bedrohung der Uirchen- und Schulfure vorüber, und das 
Refultat war auch jene Beſchränkung dieſer Abgabe, auf die bereits am 
Anfang hingedeutet worden iſt. Die Unzulänglichkeit der revidierten Berg: 
ordnung von 1769 trat immer auffälliger zu Tage, je lebhafter der Fort— 
ſchritt war, den der Bergbau machte, und dem der Staat ſeit 1848 in einer 
Keihe ergänzender Novellen Rechnung zu tragen ſuchte. Neben der Be— 
ſeitigung des in der revidierten Bergordnung beibehaltenen ſogenannten 
Direktionsprinzips, das den Betrieb und Haushalt des Bergwerkseigentums 
in die Hand der ſtaatlichen Bergbeamten gelegt hatte, war es namentlich die 
allmähliche Beſeitigung der vielen und zum Teil hohen ſtaatlichen Abgaben 
und Sporteln, die dieſe Novellen bezweckten. Es war vorauszuſehen, daß 
nachdem die Bergbautreibenden Geſchmack an den reicheren, durch den Weg 
fall läſtiger Abgaben weniger beeinträchtigten Erträgen des Bergbaus 
gefunden hatten, die Beſeitigung der Freikuxe für Mirche und Schule, die 
ihnen ohne geſchichtliche Betrachtung ihrer Entſtehung als eine Ausnahme: 
laft erſcheinen mußten, anſtreben würden, und fie fanden in dieſer Auf- 
faffung nicht bloß Entgegenkommen bei den ſtaatlichen Bergjuriſten, ſondern 
auch einen offenbaren äußeren Grund in dem Umſtand, daß dieſe Freikuxe 
faft nur noch in Schlefien zur Erhebung kamen. Denn obgleich auch die 
beiden anderen „revidierten“ Bergordnungen, ſowie die damals noch gültige 
Purcölnifche Bergordnung vom 4. Januar 1664 die Freikuxe für Kirche 
und Schule kannten, waren doch in der kleviſch-märkiſchen Bergordnung 
(Kapitel XXX. $ 5) die Steinkohlenbergwerke (alſo die ergiebigſten) hiervon 
ausdrücklich ausgenommen, während im Bereich der kurcslniſchen Berg- 
ordnung „Bergſtädte“, denen dieſe Abgaben zu gute kommen ſollten und 
als welche ſolche Städte galten, die zum Beſten des Bergbaus mit beſonderen 
Privilegien verſehen waren,?) gar nicht vorhanden waren. Der Bereich 


) Vergl. Serlo, a. a. O., S. 142. 
S. Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes vom 15. März 1854. 
) Vergl. Braſſert, Bergordnungen, S. 568. 
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der faktiſchen Erhebung dieſer Freikure war demnach Schlefien gegenüber 
außerordentlich eingefhränft. Im Entwurf des neuen Berggeſetzes ($ 224) 
war daher die Befeitigung der Freikuxe für Kirche und Schule in Anfehung 
alles künftig zu verleihenden Bergwerkseigentums in Ausficht genommen, 
und die „Motive“ lauteten dahin, daß dieſe Freikuxe, abgeſehen von 
Schleſien, ſeit unvordenklicher Zeit und bis auf den heutigen Tag nur in 
vereinzelten Fällen oder gar nicht zur Exiſtenz gekommen ſind, — daß im 
Bereich der kurcölniſchen Bergordnung berechtigte Bergſtädte nicht einmal 
vorhanden ſind, — daß der innere Grund für die frühere Belaſtung des 
Bergbaus mit Uirchen- und Schulkuxen und ihr Fuſammenhang mit den 
vormaligen Privilegien der Bergbautreibenden längſt nicht mehr beſteht, — 
daß gegenwärtig auch der Bergbautreibende zu den Abgaben beizutragen 
hat, aus welchen die kirchlichen und politiſchen Gemeinden die Uirchen— 
und Schulbedürfniſſe beftreiten, — daß außerdem die Unappſchaftsvereine, 
zu welchen wiederum der Bergwerksbeſitzer Beiträge zu leiſten hat, durch 
Sahlung von Schulgeld oder durch außerordentliche Zuſchüſſe zur Erreichung 
der fraglichen Zwecke beitragen, — daß der auf die Freikuxe fallende Aus- 
beuteanteil nach der jetzigen Geſetzgebung kein gleichmäßiger ift (¾8 7/186), — 
daß die Erleichterung des Bergbaus von außergewöhnlichen Laſten auch 
hier angeſtrebt werden muß, — daß die neueren deutſchen Berggeſetze 
bereits ohne Ausnahme die Freikuxe beſeitigt haben, — daß endlich wohl— 
erworbene Rechte durch die Aufhebung bei künftigen Verleihungen nicht 
verletzt werden.“) In den Mommiſſionsſitzungen des Herrenhaufes, dem der 
Geſetzentwurf zuerſt zuging, wurden dieſe Motive, von denen einige wohl 
ziemlich belanglos ſind, während das dritte mit der geſchichtlichen Entwickelung 
nicht ganz im Einklang ſteht und darum wohl einen ſo dunkeln Sinn hat, 
und das vierte den thatſächlichen Verhältniſſen widerſprach, wie ſie ſich 
beiſpielsweiſe vielfach dort entwickelt haben, wo in Gutsbezirken Gruben— 
anlagen gegründet wurden, die Beſitzer für Arbeiterwohnungen aber kein 
Bauterrain gewährten, ſondern den mit dem Gutsbezirk in keinem Schul— 
verbandsverhältnis ſtehenden benachbarten Gemeinden die Beſchulung der 
Arbeiterkinder überließen, einer Uritik unterzogen, die in folgendem 
Amendement gipfelte: „Hinſichtlich der dem Schleſiſchen Freikurgelderfonds 
zuſtehenden Freikuxe verbleibt es bei dem bisherigen Recht“. Dasſelbe 
wurde indes in der Kommiffion mit 7 gegen 5 Stimmen abgelehnt. Aus- 
ſchlaggebend war im weſentlichen der Hinweis auf die Nusnahmeſtellung, 
die Schleſien mit den Freikuxen für Kirche und Schule einnahm, ſowie die 
außerdem vorgebrachte ſonderbare Anſchauung, daß in Schleſien Bergwerks— 


) S. Verhandlungen des Herrenhaujes v. J. 1865. S. 221. 
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eigentum kaum noch zu verleihen ſei.“) Die Uommiſſion des Abgeordneten- 
hauſes iſt über den § 224 raſch hinweggegangen und hat ihn ohne weitere 
Diskuſſion angenommen.?) In den Plenarſitzungen verſuchten noch einmal 
zwei ſchleſiſche Grafen, denen wohl mit Rüdfiht auf die in Schleſien 
geltende, vorwiegend an der Grundſteuer haftende ländliche Schulunter- 
haltungspflicht eine den Gemeinden zukommende induſtrielle Hilfe auch 
weiterhin erwünſcht erſchien, und zwar im Herrenhauſe der Graf Balleſtrem, 
im Abgeordnetenhauſe der Graf Pfeil, die Freikuxe für Kirche und Schule 
auch für die neu zu verleihenden Bergwerke zu retten,?) doch vergebens. 
Der § 224 wurde in der von der Uommiſſion des Herrenhauſes beſchloſſenen 
Faſſung von beiden Kammern angenommen, jo daß alſo gegenwärtig zu 
Kecht beſteht, daß ſeit dem Inkrafttreten des Berggeſetzes vom 24. Juni 1865, 
d. i. ſeit dem J. Oktober 1865, ein Anſpruch auf Freikuxe irgend welcher 
Art nicht mehr ſtattfindet, wogegen die bis dahin verliehenen Gruben 
zur Weiterentrichtung dieſer Steuer verpflichtet bleiben, indes durch freie 
Vereinbarung der Verpflichteten die Ablsſung derſelben bewirken können. 
Von letzterem Recht iſt bisher nur in wenigen Fällen Gebrauch gemacht 
worden. Mit der Annahme des $ 224 wurde auch die bisher ſtrittige 
Frage über die rechtliche Natur der Freikuxe dahin entſchieden, daß den vor 
dem Geſetze von Kirchen und Schulen und dem Schleſiſchen Freikuxgelder— 
fonds erworbenen Freikuxen nur eine Kealberechtigung auf den durch die 
bisherigen Geſetze beſtimmten Ausbeuteanteil an dem Bergwerk zuſteht, ein 
Miteigentumsrecht aber ausgeſchloſſen iſt. 

Man wird wohl in der Annahme nicht fehlgehen, daß nicht die 
Motive des $ 224 und ihre Verteidigung den Wegfall der Freikuxrgelder 
für Kirche und Schule in Hinſicht der nach dem J. Oktober 1865 zu ver- 
leihenden Gruben herbeigeführt haben, ſondern daß die damaligen wirt- 
ſchaftlichen Anſchauungen ausſchlaggebend geweſen ſind.“) In einer Seit, 
wo die Induſtrie in Preußen ſich lebhafter zu entfalten anſchickte, wo man 
der Gewerbefreiheit und allgemeinen Freizügigkeit zuſteuerte und es für die 
Aufgabe des Staates anſah, auf ſämtlichen Gebieten des Wirtſchaftslebens 
allen individuellen Kräften nach jeder Richtung freie Bewegung und 
Bethätigung zu gewähren, wo ſelbſt die Candwirtſchaft freihändleriſchen 
Prinzipien zuneigte, mußte eine allerdings einzig daſtehende und nur an 


8. Verhandlungen des Berrenhauſes v. J. 1865. Anl. Nr. 13. 

) S. Derhandl. des Abgeordnetenhauſes v. 1865. Anl. Nr. 126. 

) S. Derhandl. des Herrenhaufes vom 30. März 1865 und des Abgeordneten 
hauſes vom 31. Mai 1865. 
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einem Sweige der Induſtrie haftende Abgabe für ethiſche Zwecke als eine 
quantité négligeable erſcheinen. Fraglich iſt es aber, ob heute die 
Abſtimmung des Parlaments ebenſo ausfallen würde, und ſehr zweifelhaft 
erſcheint es, ob die Verſuche, die neuerdings von OGberſchleſien aus gemacht 
worden find, !) den Wegfall dieſer Abgabe auf die vor dem J. Oktober 1865 
verliehenen Gruben auszudehnen, jemals Ausficht auf Erfolg haben werden. 
Vorläufig verhält ſich das Staatsminiſterium durchaus ablehnend hierzu.?) 
Die Seit iſt ja auch eine andere geworden. So notwendig einſt die ſogenannte 
freihändleriſche Bewegung in Deutſchland war, um es in den induſtriellen 
Sattel zu heben, fo iſt doch heute die ethiſche Beurteilung der wirtſchaft— 
lichen und ſozialen Verhältniſſe mehr in ihre Rechte getreten, und neben 
der früher ausſchließlich maßgebenden Kückſicht auf die Produktion hat 
ſich das Problem einer entſprechenderen Verteilung des Produktionsertrags 
in den Vordergrund gedrängt. Wenn alſo die Frage des Wegfalls dieſer 
Sechenſteuer im Parlament, und zwar vielleicht gar in Verbindung mit 
der bevorſtehenden Reform der Landſchuldotation aufgerollt werden ſollte, 
dürfte wohl die Erörterung darüber nicht ausbleiben, ob nicht, abgeſehen 
davon, daß die Induſtrie durch ihr Weſen an ſich bezüglich der körper— 
lichen Gejundung®) und der ſittlichen Hebung des Geſchlechts manche 
Schulden an die Geſellſchaft kontrahiert, dieſelben Bedingungen heute noch 
zutreffen, unter denen die Freikuxe einſt erſtanden find, d. i. die Belaſtung 
der Uommunen mit einer verhältnismäßig hohen Anzahl (meiſt kinder— 
reicher) Arbeiter, deren Steuerkraft nicht hinreichend iſt, um für die wachſen— 
den und namentlich bezüglich des Schulweſens künftig noch zu ſtellenden 
Aufgaben der Gemeinden weſentlich in Betracht zu kommen, und ob nicht 
eine Steuer von dem Charakter, wie er den Freifuren immer anhaftete, 
d. i. eine außerhalb aller übrigen Steuern ſtehende jährliche Vorausleiſtung 
zu Gunſten ethiſcher Zwecke, nicht auch fernerhin ihre Berechtigung haben 
ſollte. Es liegt daher auch die Möglichkeit nahe, daß das bisher gegen 
die Freikuxe und zwar mit Recht — geltend gemachte Argument der ein— 
ſeitigen Belaftung der Gruben nicht zur Befreiung dieſer Anlagen von 
ihnen, ſondern vielleicht den entgegengeſetzten Beweisgang antreten, d. h. die 
Notwendigkeit einer auch den Hütten, Fabriken und überhaupt allen ohne 
den „gemeinen Mann“, d. i. ohne Arbeitermaſſen nicht eriftenzfähigen Groß: 
betrieben aufzuerlegenden und für ethiſche Aufgaben beſtimmten jährlichen 


) Vergl. Feitſchrift des OGberſchleſiſchen Berg- und Büttenmänniſchen Vereins. 
Jahrg. 1897, S. 159. 

Ebenda, Jahrg. 1898, S. 330. 

) Es ſei beiſpielsweiſe erwähnt, daß im Jahre 1902 von 2489 im Kreife Mattowitz 
militärpflichtigen Perſonen nur 781 für tauglich erachtet worden ſind. 
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Dorausleiftung darlegen dürfte.!) Quieta non movere dürfte daher für 
die Beteiligten mit Bezug auf den ſegenſpendenden Freikurgelderfonds vor— 
läufig das weiſere Prinzip bedeuten. 
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Unter Oberſchleſien kann man, wie vielen bekannt, manchem aber 
doch unbekannt fein dürfte, zweierlei verftehen: den jetzigen Regierungsbezirk 
Oppeln und den Teil unſerer Provinz, dem der Name geſchichtlich zukommt. 
Trotz der großen Bedeutung, die naturgemäß die Verwaltungseinteilung 
Schleſiens erlangt hat, überwiegt doch immer noch der geſchichtliche Begriff; 
beim Worte Gberſchleſien denkt faſt jeder an den oberſchleſiſchen Induſtrie— 
bezirk und die ſich daran anſchließenden, mäßig bevölkerten, überwiegend 
mit Wald beſtandenen Gebiete, vor allem aber an jenen mit feinen ſchnell 
aufgeſchoſſenen Städten, mit feinen Hüttenwerken und Gruben. 

Als echtes junges Kolonialland tritt uns dieſer Bezirk entgegen, mit 
all' ſeinen Licht- und Schattenſeiten. Hier iſt eifrigſtes Streben und Leben. 
Aber naturgemäß überwiegt die materielle Uultur, und ſo finden wir in 
dem Charakter des Candes alle jene Füge, die den Emporkömmling kenn— 
zeichnen. Das gilt vor allem für die bildende Kunft. Wir ſehen davon 
ab, daß ſich in den Schlöſſern unſerer oberſchleſiſchen Magnaten zahlreiche 
Uunſtſchöpfungen finden; denn dieſe find der Gffentlichkeit doch nicht zu- 
gänglich. Gehen wir aber in die Städte und die anderen größeren Indu— 
ſtrieorte, ſo zeigen die meiſten Gebäude, die nicht bloße Nützlichkeitsbauten 
ohne jede Phyſiognomie ſind, in ihren Faſſaden mit Erkern und Türmchen 
und ihrer in Stuck nachgeahmten Steinarchitektur jenes Protzenhafte, das 
etwas ſein will und doch nichts iſt. Gewiß, wir haben manches in dem 
letzten Jahrzehnt entſtandene Bauwerk, beſonders manche Kirche, die etwas 
höhere Anſprüche erheben darf, aber diefen wie jenen fehlt, worauf man heut 
mit Recht ſoviel Gewicht legt, das Bodenſtändige, das eine im Volkstume 
wurzelnde Uunſt nicht entbehren darf. Das teilt unſer Gebiet ja leider mit 
dem ganzen großen deutſchen Daterlande, wo überall im letzten Jahrhundert 


) Dieſer Gedanke liegt ja wohl im weſentlichen auch dem $ 55 des Nommunal⸗ 
abgabengeſetzes vom 14. Juli 1895 zu Grunde, deſſen Anwendung die Kechtſprechung 
bis jetzt allerdings ſehr erſchwert. 
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ſich zahlloſe Bauwerke erhoben haben, die jedes landſchaftlichen Charakters 
entbehren. Dann aber entſchädigen uns dafür doch die Schöpfungen einer 
mehr oder minder langen Vergangenheit. Das ſcheint in unſerem Gebiete 
völlig zu fehlen. Von älteren Maſſivbauten kann nur die Uloſterkirche von 
Kauden Anſpruch auf kunſtgeſchichtlich höhere Wertung erheben. Die 
anderen, jo die mittelalterlichen Kirchen von Beuthen und Gleiwitz, können 
höchſtens den ſchleſiſchen Geſchichtsforſcher und Archäologen intereſſieren. 

Trotzdem aber beſitzt unſer Land eine Reihe von Schöpfungen der 
Baukunſt, die allgemeinerer Teilnahme wert ſind, wenn ſie ſich auch im 
ſchlichteſten Gewande einfacher Volkskunſt darſtellen. Es find dies die Holz- 
kirchen, über die unſer Nufſatz handeln ſoll. 

Voll werten wird fie ja allerdings nur der, der Derftändnis für echte 
Volkskunſt beſitzt; wer im Banne abſoluter Äfthetit vor dieſe Werke tritt, 
der muß ſich enttäuſcht fühlen. Und doch wird vielleicht auch er auf 
manchem ſtillen Friedhofe, wo mächtige alte Rüſtern und Linden ein Holz— 
kirchlein umrauſchen, ſich nicht unwillig dem Sauber landſchaftlicher Stim— 
mung hingeben, die im Einflange mit naivem Menſchenwerke ſteht. Bis— 
weilen führt uns ein nur kurzer Weg aus dem Sauber, der uns umfangen 
hielt, mitten hinein in das Geräuſch und Getriebe modernſter Induſtrie— 
thätigkeit. Dieſer kurze Weg aber bedeutet, wenn wir beide Stätten kultur— 
geſchichtlich in Vergleich ſtellen, einen Gang durch Jahrhunderte. Nicht 
als ob der Kirchenbau, von dem wir hinweggeſchritten find, ſchon Hunderte 
von Jahren alt wäre — vielleicht war der ſiebenjährige Krieg ſchon aus- 
gefochten, als er entſtand — aber die damals erbaute Kirche iſt ihrem Stoffe 
nach das Werk einer ataviſtiſchen Kunft, die hier in die Neuzeit hineinragt, 
wie etwa die vorweltliche Giraffe, die ſich noch immer fortpflanzt, in die 
jüngere Tierwelt des ſchwarzen Erdteils. 

Wir alle erinnern uns von der Schulbank her der Erzählung, wie 
Winfried Bonifatius bei Geismar die Donnereiche fällt und aus ihrem Holz 

ein Uirchlein zimmert. Das iſt ja aber durchaus kein Ausnahmefall; zu 
Hunderten und Tauſenden ſind überall, wo ein neuer Kult, eine neue Religion 
Gotteshäuſer verlangte, in Seiten niederer Kultur Holzbauten zu dieſem 
Swecke entſtanden und entſtehen ebenſo naturgemäß noch heut, um allerdings 
unter Umſtänden in ebenſoviel Jahren wie früher Jahrhunderten maſſiven 
Gebäuden Platz zu machen. Das junge Chriſtentum hat in unſerem deutſchen 
Daterlande überall Holzkirchen geſchaffen; aber zeitig ſchon wichen fie 
im Süden und Weſten dem Maſſipbau. Länger hielt ſich der Holzbau im 
Norden und Oſten, beſonders in dem neu gewonnenen Koloniallande auf 
ſlaviſchem Boden. So war noch die 1165 eingeweihte Marienkirche zu 
Lübeck ein Holzbau. Selbſtverſtändlich wurden in den folgenden Jahrhun— 
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derten bei dem ſteigenden Reichtum der Städte — man denke an die meiſten 
dem Hanſabunde angehörigen Oſtſeeſtädte oder die Orte an der Oder von 
Ratibor bis Stettin — die älteren Bauwerke in ihnen durch Backſteinbauten 
erſetzt, aber das Land blieb natürlich etwas hinter dieſer Entwicklung zurück. 
Doch auch hier gab man ſchließlich die alte Bauweiſe auf. Die Holz, und 
Fachwerkkirchen, die man z. B. im geſchichtlichen Niederſchleſien antrifft, 
liegen außerhalb der angedeuteten Entwicklungsreihe. Der wirtſchaftliche 
Niedergang nach dem großen Kriege im 17. Jahrhundert ließ manche 
Dorfgemeinde nach dem billigſten Stoffe, dem Holze, greifen. Das Beſtreben 
der kaiſerlichen Regierung, von dem im weſtfäliſchen Frieden Bewilligten 
ſoviel als möglich bei der Ausführung zurückzunehmen, bewirkte die Nuf— 
führung der 3 lutheriſchen Friedenskirchen zu Glogau, Schweidnitz und Jauer 
innerhalb des Feſtungsrayons, woraus ſich die Verwendung des Holzes von 
ſelbſt ergab. Endlich entſtanden nach der Eroberung Schleſiens durch den 
großen Friedrich eine größere Fahl evangeliſcher Bethäuſer als dringend 
benötigte Nutzbauten in Fachwerk. 

Anders ſteht es mit unſeren oberſchleſiſchen Holzkirchen; ſie gehören, 
wie ihre Genoſſen in den ſlaviſchen Nachbargebieten bis tief in den Oſten 
hinein, einer ununterbrochenen Entwicklungsreihe an, die uns in die Seit 
zurückführt, wo die erſten chriſtlichen Glaubensboten die blutigen Altäre 
Triglavs und CTzernebogs ſtürzten und im rohgezimmerten Kirchlein das 
Allerheiligſte zur Verehrung ausſtellten. Im Sturmſchritt iſt auf oberſchle. 
ſiſchem Boden im letzten Jahrhundert mit Drohnen und Poltern eine hohe 
Kultur in das vordem fo ſtille Land eingedrungen; vorher aber hat, mit 
Nusſchluß kurzer Epiſoden, wie der Hohenzollernherrſchaft des 10. Jahrhunderts, 
die Entwicklung faſt ſtagniert. Dünn geſät war die Bevölkerung, die zwiſchen 
den endloſen Wäldern, zwiſchen Sumpf und Gdland wohnte. Während im 
übrigen Schleſien die deutſche Einwanderung des Mittelalters auch aus dem 
unfreien polniſchen Umeten allmählich freie Bauern auf eigner Bube machte, 
ebbte fie aus verſchiedenen Gründen aus dem geſchichtlichen Oberſchleſien 
wieder zurück und überließ, indem nur einzelne deutſche Inſeln verblieben, 
die Fortſetzung des Germaniſierungswerkes ſpäteren Nachkommen. So blieb 
das Land, ausgeſchloſſen von der ſegensreichen Entwicklung, arm bis in 
unſere Tage. Kein Wunder, wenn man auch im Kirchenbau gleichſam 
zurückblieb und an dem Bauſtoffe, der ſich am billigſten bot, auch fernerhin 
noch, bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein, feſthielt. 

Da allerdings bricht die Entwicklungsreihe ab. Mit dem Nufſchwunge 
der Induſtrie nimmt die Bevölkerung ſtetig zu. Im Jahre 1785 hatte z. B. 
die Gemeinde Mikultſchütz (Kreis Tarnowitz) nur 311 Einwohner, jetzt 
iſt das achte Tauſend bereits überſchritten. Da konnte natürlich der alte 
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Holzbau nicht mehr genügen, den wir auf unſerem Bilde noch an der ur- 
ſprünglichen Stelle vorführen, während er inzwiſchen auf der Promenade 
in Beuthen wieder errichtet worden iſt. Jetzt reichen ja ſelbſt die älteren 
Maſſivbauten oft nicht mehr zu, und jährlich entſtehen an mehr als einer 
Stätte neue ſtattliche Kirchen. 

Cangſamer geht natürlich die Verdrängung der Holzkirchen in 
den Bezirken überwiegend landwirtſchaftlichen Charakters vor ſich, ſo vor 
allem in den landrätlichen Kreifen Lublinitz, Roſenberg und Kreuzburg, 
wenngleich auch hier ſchon bedeutende Cücken geriſſen ſind.!) Von ihnen 
aus zieht ſich das Gebiet des Holzkirchenbaues auf dem linken Oder— 
ufer noch in die nächſten, in der Germaniſierung länger zurückgebliebenen 
Ureiſe des Kegierungsbezirks Breslau hinein. Ganz bezeichnend iſt es auch 
für dieſe an großen Dörfern arme Gegend, daß ſich hier in größerer Fahl 
die oben erwähnten Bethäuſer in Fachwerk finden. 

Das bisher bekannte Material erlaubt nicht, eine Statiſtik der Holz 
kirchen in den verſchiedenen Zeiträumen der geſchichtlichen Entwicklung auf- 
zuſtellen. In dem Auffage von H. Cuchs in den ſchleſiſchen Provinzial 
blättern von 1871 (die oberſchleſiſchen Holzkirchen und Verwandtes), der 
neben dem neueren Verzeichniſſe der Uunſtdenkmäler Schleſiens von Lutſch 
immer feine Bedeutung behalten wird, iſt die Zahl der Holzkirchen im Archi— 
diakonat Oppeln im Jahre 1687 nach Mitteilungen des verdienten ober— 
ſchleſiſchen Geſchichtsforſchers Weltzel auf 268 angegeben gegen 122 gemauerte 
Gotteshäuſer. Davon lagen im Archipresbyterat Roſenberg allein 44. Su 
beachten iſt ja allerdings, daß ſich das Archidiakonat Oppeln mit dem heu— 
tigen Oberfchleften nicht deckt, daß z. B. ein Teil des Induſtriebezirks bis 
1821 kirchlich zu Krakau gehörte. In dem Verzeichniſſe der ihm bekannt 
gewordenen Holzkirchen, das Luchs dann weiterhin giebt und worin er an 
200 aufführt, kann eine feſte Grundlage für den Beſtand um 1870 herum 
nicht gefunden werden, da ſich mehrfache nachweisbare Irrtümer darin 
finden, auch noch nicht alles Material geſammelt war. Aus dem Kreife 
Rofenberg find z. B. nur 18 angeführt, während Lutſch im Denkmäler— 
verzeichnis 25 angiebt. Im alten Kreife Beuthen erſcheint, wenn vielleicht 
auch hier manche fehlen mag, um 1870 herum die Sahl ſchon ſehr 
zurückgegangen; es werden 10 genannt. Heut find in den daraus 
gebildeten Ureiſen Beuthen, Kattowis, Tarnowitz und Sabrze nur noch 2 
an urſprünglicher Stelle vorhanden: in Georgenberg (Kreis Tarnowitz) und 
Groß Paniow (Kreis HFabrze). 

Wir haben bisher immer nur von Holzkirchen geſprochen; in der fach 
wiſſenſchaftlichen Litteratur werden unſere Gebäude näher als Schrotholz— 


) In Czieſchowa (Kreis Lublinitz) iſt auch die Synagoge ein Schrotholzbau. 
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kirchen bezeichnet. Ganz ſo wie die älteren Bauernhäuſer und Scheunen 
ſind ſie nämlich aus roh behauenen Balken zuſammengefügt, die über 
einem niedrigen ſteinernen Sockel horizontal über einander geſchichtet ſind 
und fi an den Eden überſchneiden. So hat ſich auch hier der religiöfe 
Stil aus dem Privathauſe entwickelt, wie z. B. der altgriechiſche Tempel 
aus dem Holzhauſe mit ſeinem vorladenden Schattendach entſtanden iſt. 
Als Bauſtoff iſt gewöhnlich Miefernholz verwendet, doch kommt auch Eiche 
vor. Im Grundriß der eigentlichen Kirche ausſchließlich des Turmes 
haben wir 2 Typen zu unterſcheiden. Beiden iſt gemeinſam, daß der Chor 
ſchmäler als das Langhaus iſt, was ſich aus ſeiner alleinigen Beſtimmung 
für die amtierenden Priefter und ihre Gehilfen ergiebt. Der Chor ſelbſt 
iſt entweder geradlinig geſchloſſen oder bildet drei Seiten eines Sechsecks. 
In der erſten Art ſind auch die meiſten maſſiven Dorfkirchen aufgeführt, 
nur die größeren unter ihnen zeigen den dreiſeitigen Chorſchluß. Da wir 
dieſen aber auch bei kleineren Holzkirchen finden, ſo mag Lutſch recht haben, 
wenn er dieſe Art des Abſchluſſes darauf zurückführt, daß man auch die 
kurzen Baumſtämme und deren abfallende Abſchnitte auszunutzen ſuchte. 
Dafür ſprechen die in gleicher Weiſe geſtalteten Scheunen, die in Gſterreich- 
Schleſien und Galizien vorkommen. Die Sakriſtei lehnt ſich gewöhnlich an 
die Nordſeite des Chors derart an, daß deſſen Dach ſich über ihr fortſetzt. 
Bisweilen iſt ſie wie in Mikultſchütz ein Maſſivbau, weil ein ſolcher größere 
Sicherheit für die hier aufbewahrten kirchlichen Gefäße aus Edelmetall bot. 
Die Grundrißform des lateiniſchen Ureuzes iſt in Schleſien auch bei Maſſiv⸗ 
kirchen felten, wir dürfen fie deshalb auch bei Holzkirchen nur ausnahnıs- 
weiſe vorausſetzen. Nach Lutſch findet fie ſich in Bralin (Kreis Warten— 
berg), Bierdzan (Kreis Oppeln) und Boronow (Kreis Lublinitz). Einen ganz 
abweichenden Grundriß zeigt die Wallfahrtskirche zu St. Anna in Rofen- 
berg. Neben einem älteren Bau nach dem gewöhnlichen Schema iſt hier, mit 
dieſem durch einen Bauteil verbunden, ein ſechsſeitiger Centralbau mit fünf 
ſich daran ſchließenden Kapellen aufgeführt. Dieſe angeblich 1669 errichtete 
Hirche dürfte wohl von einem maſſiven Barockbau dieſer Seit beeinflußt fein. 
In dem zum alten Fürſtentume Brieg gehörigen Gebiete finden wir auch 
Holzkirchen des proteſtantiſchen Bekenntniſſes, die zum Teil bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert zurückreichen mögen. Doch ſcheint, ſoweit ich aus dem Denkmäler— 
verzeichnis erſehen kann, eine Beeinfluſſung des Grundriſſes durch den lutheriſchen 
Kult nicht ſtattgefunden zu haben. Vielmehr iſt auch hier der Chor gegen das 
Langhaus eingezogen, während er ſonſt ganz wegzufallen pflegt. Als Beiſpiel 
dieſer Art nenne ich die maſſive, von 1617—1619 erbaute, ehemalige pro— 
teſtantiſche Kapelle auf dem katholiſchen Uirchhofe zu Tarnowitz, die erſt 
nach ihrer Übergabe an die Katholiken einen beſonderen Chor erhalten hat. 
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Bisher haben wir von den Türmen abgeſehen. Auch hier haben wir, 
mit Ausſchluß der Dachreiter, die den Grundriß nichts angehen, 2 Typen 
zu unterſcheiden. Bisweilen fehlen die Türme natürlich ganz. Den der 
geſchichtlichen Entwicklung nach älteren ſtellen diejenigen dar, die ſich abſeits 
der Kirche erheben. Wir werden durch fie daran erinnert, daß die alte 
chriſtliche Baſilika turmlos war, und daß die älteren Türme, man denke an 
die Mampaniles Italiens, ohne organifhen Huſammenhang mit dem 
Kirchengebäude ſind. 

Wie die Abbildung der Georgenberger Kirche (Kreis Tarnowitz) zeigt, 
ſteht der Glockenturm häufig an der Kirchhofsumfriedung und gemahnt ſo an 
die maſſiven Türme, die wir auch in Schleſien bisweilen im Laufe der Fried- 
hofsmauer finden und die, wenn unter ihnen der Zugang zu dieſem führt, 
mit zur Verteidigung dienen konnten. Davon iſt allerdings hier kaum die 
Rede; vielmehr hat ficher der Umſtand, daß man Raum erſparen wollte, 
dieſe Lage veranlaßt. Der zweite Typus zeigt den Turm an der Weſtfront 
des Gebäudes, wie wir es überhaupt gewöhnt ſind. Bei der Mikultſchützer 
Kirche allein, ſoweit mir bekannt iſt, ſteht der Turm ein Stück vor ihr und 
iſt durch einen niedrigen Bauteil mit ihr verbunden. 

Auch im Äufriß haben wir 2 Arten Türme zu unterſcheiden, die 
uns unſere beiden Abbildungen vorführen. In Miikkultſchütz iſt der Turm 
geböſcht, d. h., er verjüngt ſich nach oben und wird dann von einem ſenk— 
rechten Glockengeſchoß überragt. Den anderen Typus, ohne Böſchung, zeigt 
uns der Georgenberger Turm. Die Befrönung der Türme und Dachreiter 
bilden, wie gleichfalls unſere Bilder erkennen laſſen, entweder Seltdächer 
oder durchbrochene Barockhauben. 

Wie im Grundriß fo treten auch im Aufrig Langhaus und Chor 
klar hervor, indem dieſer an Höhe gewöhnlich hinter jenem zurückſteht. An 
der Georgenberger Kirche ſehen wir die Außenwände mit Schindeln bekleidet, 
oft aber zeigen fich auch die nackten Stämme des Blockbaues. Sum maleriſchen 
Eindruck des Gebäudes tragen öfters Anbauten, Eingangshallen und Kapellen, 
bei. Beſonders bemerkenswert erſcheint in dieſer Beziehung das Geſamtbild 
der Kirche zu Poniſchowitz (Kreis Toſt-Gleiwitz).!) Als eine beſondere Eigen- 
tümlichkeit der oberſchleſiſchen Schrotholzkirchen, die das Maleriſche des Ein— 
drucks beſonders ſteigert, ſind aber vor allem die Flugdächer zu erwähnen. 
Einer Beſchreibung überhebt mich die Abbildung der Georgenberger Kirche, 
die ich gerade aus dieſem Grunde gewählt habe. Hauptſächlich dienen die 
Flugdächer dazu, die unteren Teile der Gebäude vor Näſſe zu ſchützen. Wo 
ſie nicht zu niedrig angelegt ſind, bieten ſie zahlreichen Gläubigen bei Über: 


) Abb. Schleſiſche Provinzialblätter 1871. 10. Bd. Kunftbeilage zum 4. Heft. 
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füllung des Inneren Schutz gegen Regen und Sonnenfchein. Deswegen 
enthalten die Umgänge unter ihnen bisweilen Bilderſchmuck; bei größerem 
Andrang zur Beichte werden auch die primitiven Beichtſtühle unter ihnen 
benützt. So entfaltet ſich bei den in Oberſchleſien ſogenannten Abläffen (den 
Feſten der Kirchenpatrone) um die Kirche ein reges Leben. Fu bedauern iſt 
nur, daß die bunten Volkstrachten, die dem Bilde erſt Farze und Charakter 
verleihen, mehr und mehr verſchwinden. Die vor bald einem Jahrzehnt 
abgebrochene Kirche zu Bogutſchütz bei Kattowis wies übereinander zwei 
Flugdächer auf. Da die Lichtzufuhr infolge der geringen Fenſteranzahl 
überhaupt nicht bedeutend iſt, find die Schutzdächer, fo z. B. auch in Georgen⸗ 
berg, häufig unter die Fenſter heruntergezogen. Dieſe ſelbſt ſind entweder 
geradlinig oder in einem Ureisbogen geſchloſſen. Endlich ſeien die für 
das Geſamtbild wichtigen Dachreiter erwähnt, die ſich auf dem öſtlichen 
Teile des Canghauſes erheben. Von ihrem Glöcdlein hängt in das Innere 
des Gotteshauſes der Strang herab, der zur Wandlung während der am 
Hauptaltar zelebrierten Meſſe gezogen wird. Daraus erklärt ſich die Anlage 
des Dachreiters an der betreffenden Stelle. 

Der künſtleriſche hauptwert der Kirchen liegt im Äußeren. Im Innern 
wirkt ſehr oft die Nusſtattung ſtörend. Wir bemerken gerade hier, wie 
unſere Gegend gegenüber anderen zurückgeblieben iſt, wo auch das Derbe 
der Bauernkunſt des künſtleriſchen Charakters nicht ganz entbehrt. Den 
Abſchluß nach oben bilden horizontale Decken oder hölzerne Tonnengewölbe, 
oft zugleich ſo, daß das Langhaus eine flache Decke, der Chor ein Tonnen— 
gewölbe beſitzt. 

Wir haben es bisher, wenn wir von den Formen der Barockturmhelme 
abſehen, nur mit Nutzbauten zu thun gehabt, und manchem Leſer wird ſich 
die Frage aufgedrängt haben, ob und wo ſich Kunftformen vorfinden. Das 
hängt wieder mit der Entſtehungszeit der Kirchen zuſammen, inſofern dieſe 
ſonſt den Stil zu bedingen pflegt. Vom großen Publikum wird das Alter 
unſerer Kirchen wegen der Patina, die fie fo zu ſagen angeſetzt haben, 
oft aber auch wegen ihrer Baufälligkeit, gewöhnlich ſtark überſchätzt. 
Dazu kommt manchmal der alte Irrtum, daß man die erſte urkundliche 
Erwähnung einer Kirche mit dem vorhandenen Bau direkt in Verbindung 
ſetzt, wenn dieſer auch vielleicht erſt der dritte oder vierte an derſelben Stelle 
iſt. Soweit ſich die Sache jetzt überſehen läßt, geht keine Schrotholzkirche 
über den Beginn des 16. Jahrhunderts zurück. Die inſchriftlich datierten 
müſſen ſelbſtverſtändlich zunächſt auch für die nicht datierten als Belege für 
die Altersbeſtimmung dienen. Die durch Beinſchriftung als älteften nach— 
gewieſenen find die Schrotholzkirchen von Pniow (Kreis Toſt- Gleiwitz) 
1506, Syrin (Kreis Ratibor) 1510, die 1886 durch einen Neubau erſetzte zu 
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Lubom in demſelben Kreife, 1516, und die von Chechlau in erſtgenanntem 
Kreife, 1517. Die Mehrzahl iſt im 17. und 18. Jahrhundert entſtanden. 
Don den beiden von mir hauptſächlich als Beiſpiele angeführten Kirchen 
ſtammt die Georgenberger aus dem Jahre 1666, während die Mikultſchützer 
älter ſein dürfte. Jedenfalls geht aus meinen Ausführungen hervor, daß 
es nicht möglich iſt, unſere Schrotholzkirchen in ein oder mehrere kunſt— 
geſchichtliche Schemas einzuzwängen; fie find weder gotiſch, noch gehören fie 
der Kenaiſſance oder dem Barock an, vielmehr ſtellen fie einen Stil für ſich 
dar, der ſich unverändert erhalten hat, weil er in natürlicher Weiſe aus 
dem Bauſtoff herausgewachſen iſt. Der Einfluß der augenblicklichen Stil- 
richtungen iſt durchaus nebenſächlicher Natur. Er zeigt ſich außerdem meiſt 
an Stellen, die der Laie wenig beachtet, ſo beſonders in der Profilierung des 
Triumphbalkens und der Thürgewände. Von Gotik im gewöhnlichen Sinne, 
der die älteren Bauten angehören müßten, iſt alſo recht wenig zu ſpüren. 
Wenn ſich aber auch ſonſt dieſer Stil aus hier nicht zu erörternden Gründen 
in der kirchlichen Kunft gegenüber der Renaiſſance länger behauptet, jo 
werden wir es bei dem konſervativen Charakter dieſer unſerer volkstümlichen 
Holzbaufunft hier um fo mehr erwarten dürfen. Als Beiſpiel ſei die 
Uirche von Oſtroppa (Kreis Toſt-Gleiwitz! von 1667 angeführt, deren 
gotiſch profilierte Südthür mit einem Kielbogen geſchloſſen if. Ebenſo 
wurden Barockhelme bis ins 19. Jahrhundert hinein errichtet. 

Auf die innere Ausftattung habe ich ſchon kurz hingedeutet. Vor— 
wiegend gehört fie dem 17. und 18. Jahrhundert an. Den älteren Werken 
der Kenaiſſance, ſoweit ſolche überhaupt noch vorhanden find, fehlt jenes 
friſch Volkstümliche, das wir im übrigen Schlefien an den Kanzeln, 
Altären u. a. dieſes Stils bei häufiger Roheit des Figürlichen finden. 
Weniger noch als ſonſtwo ſind Schnitzwerke des ausgehenden Mittelalters 
vorhanden. Es find meiſt Einzelfiguren oder Keſte von Flügelaltären. 
Verloren gegangen zu fein ſcheint der von Luchs in dem erwähnten Auf: 
ſatze angeführte Hochaltar der inzwiſchen durch einen Neubau erſetzten 
Holzkirche zu Lubom (Kreis Ratibor). Leider find mit ihr auch die inter— 
eſſanten Gemälde verſchwunden, die, wie es ſcheint, den größten Teil der 
Wände und der Decke bedeckten. Für dieſen Verluſt müſſen uns die 
Gemälde in einigen anderen Kirchen unſeres Gebietes entſchädigen. In 
der ſchon genannten zu Pniow iſt die Balkendecke des Sanghaufes in recht: 
eckige Felder geteilt, die ornamentale Muſter und 6 Heilige in Halbfiguren 
zeigen.!) Die 4 erſten erinnern an die Heiligenbilder in Schedels Weltchronik 

) Sie ſtellen die hl. Dorothea, Margarethe, Jakobus d. R., Wenzel, einen unbe— 


kannten Heiligen mit Patriarchenkreuz und Jakobus d. J. dar. Danach bei Lutſch, 
Uunſtdenkmäler IV. 388 zu verbeſſern. 
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von 1495. Sie ſtammen laut Inſchrift, wie wahrſcheinlich die Kirche 
ſelbſt, aus dem Jahre 1506. Reicher iſt die Bemalung der Decken in der 
Schrotholzkirche von Chechlau (Kreis Toſt- Gleiwitz! von 1517, die mir 
bisher nur aus dem Denkmälerverzeichnis von Lutſch bekannt iſt. Da die 
Deckenbretter des Chors zum Teil ſchon morſch ſein ſollen, ſo erſcheinen 
Schritte zu ihrer Erhaltung, vor allem aber auch eine getreue Aufnahme 
dringend geboten. Sehr intereſſant ſcheinen auch die Wandmalereien von 
Kudzinitz in demſelben Kreife zu fein, die dem Zeitalter des dreißig— 
jährigen Krieges angehören dürften. 

Der vorliegende Nufſatz fieht feine Hauptaufgabe darin, größere Teil- 
nahme für die eigenartigen Kirchenbauten bei den Leſern dieſer Seitſchrift zu 
erwecken. Gewiß wird noch manches Gebäude dem geſteigerten Bedürfnis 
zum Opfer fallen. Das iſt nicht zu umgehen, denn der Lebende hat Recht. 
Wohl aber laſſen ſich die Anforderungen der Neuzeit mit der Pietät gegen 
die Werke der Vorfahren vereinigen. Für jeden Freund derſelben iſt es 
gewiß eine Genugthuung, daß die entbehrlich gewordene Miikultſchützer 
Holzkirche in der Beuthener Promenade wieder errichtet worden iſt. 
Außerdem kann unter Umſtänden der alte Bau neben der neuen Kirche 
erhalten bleiben, wie es in Georgenberg geſchehen ſoll. Jedenfalls aber 
ſollte in jedem Fall, wo es ſich um einen Neubau handelt, die zuſtändigſte 
Stelle, der Provinzialkonſervator in Breslau benachrichtigt werden, damit 
das Erhaltungswerte gerettet, dann aber auch Aufnahmen von dem Bau— 
werke gemacht werden können. 


Schlesische Ortsneckereien. 
Von 
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Unter der rauhen Außenjeite des Schleſiervolkes wohnt tiefes Gefühl, 
das oft in kindlicher, aber überraſchend treffender und ſinnlichſtarker Weiſe 
zum Ausdruck kommt, wovon die Dolfsdichtung zeugt. Aber auch der be— 
freiende humor iſt dem Volke nicht verſagt. Schlagfertig und im allge— 
meinen nicht ungewandt im Gebrauche der Rede trifft es den Nagel auf 
den Kopf und bleibt auch dem Spotter nichts ſchuldig, ja, verſteht es, ihm 
mit barer Münze heimzuzahlen und feine Überhebung in eine Demütigung 
zu verkehren. Einem Bader fuhr einmal ein oberſchleſiſcher Bauer zu 
langfam mit feinen zwei ſtarken Pferden, und er glaubte, ihm auf eine 
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witzige Art einen beißenden Vorwurf darüber machen zu müſſen. Freund, 
ſagte er zu dem Bauer, was würdet Ihr für dieſe Eure zwei Ochſen 
nehmen? — „Es kommt darauf an“, verſetzte der Bauer, „was ein dritter 
dafür geben will“.) 

Mit ſcharfem Blicke für die Eigenheiten und Schwächen des Mächten 
heftet man ihm ein bald allgemein anerkanntes Erkennungszeichen, einen 
Neck“, Spott- oder Spitznamen an, und darin iſt das Volk gar 
ſchoͤpferiſch. In einem ſchleſiſchen Dorfe lebt ein Bauer namens Pätzolt, 
im Volksmunde Pätzelt. Er ſtreitet ſich gern und „prozeſſiert“, d. h. „giebt 
dem Gerichte viel zu verdienen“. Er hieß bis vor drei Jahren allgemein 

r „Prozeffier-Päzelt”, heute aber der „Apoſtelſtecher“. Wie 
ich höre, war er in einer Kirchenratfigung dem Beſchluſſe, die Bildſäulen 
der Apoftel im Gotteshauſe neu vergolden zu laſſen, — „ihn ſchreckte die 
Ford'rung“ wie den Apotheker in Goethes Hermann und Dorothea — 
entgegengetreten und hatte „ſtichelnd“ gemeint, die Apoſtel könnten in ihren 
„Röckeln“ ganz gut noch paar Jahre ſtehen; daher der neue Spitzname. 
Ähnlich ergeht es in Rößlers Föftlichem Gedichte „Hä, merkſt a Scheundel d“ 
dem reichen Bauern, der nach feinen Stulpenſtiefeln der „S§Stulpakoſper“ 
benannt war. Nach dem Baue einer großartigen Scheune, auf die er ſich 
viel zu gute that, klang der Name Stulpakoſper gar zu lächerlich, 

„Fandbriefkoſper hieß a blußig 
Seit dam Baue, anderſch nich“. 

Man denke an den Nußböm-UMrauſe! Als er den Baum vorm 

Hauſe abgehackt hatte, hieß man ihn 


Der Derfajjer hat dieſe alte Schnoke in der Mundart des Ureiſes Leobſchütz 
(Katfcher) alſo gereimt: 


Meisner Willem höt poar Roppa, Vader irnt ſich obzuäſchern, 


Die ſein proper, ſchmuck und raſch. 
's gett woahrhoftig ei-em Derfla 
Nirnt an andern ſitta Paſch. 


Jemtig ſeld-a nei eis Stätla, 
Mitm Köfmich jeld-a foahrn. 
„Fermeinswaeg'n“, ſoate Willem, 

„Ebſe do ſtiehn, maen-je foahren.“ 


Dodron dachte Willem nie, 
Lüß a Paſch geruhig träta, 
's woar am Tage s noch frih. 


Blü d'r Köfmich hotte Eile, 
Ond-dan kreppt es goar ze fihr, 
Ond-a wel halt, doß der Willem 

N klinninſchig ſchneller fihr. 


Lieber, redt-a, wief'l wullt'r'n 


Fir die baeden Uxen hand 


s kimmt druff dan“, maent Meisner Willem, 
„Wos a dritter halt wil gän.“ 
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A obgehadten Nußbömkrauſe, 


Und's Weib (nu denkt euch bluß die Flauſen!) 
Die hieß de obgehackte Nußbömkrauſen, 
De Sühne und de Töchter goar nich minder 

De obgehackten Nußbömkrauſekinder. 
Aſu blieb's bei Dürnähm und Geringe, 

Und domiet baſta. — Gutt dam Dinge! 

Ganz ſo, wie die Einzelnen ſich untereinander necken, ſo daß wohl in 
jedem Orte beſtimmte Spitznamen begegnen, geſchieht es auch unter Städten 
und Dörfern. Man weiß ziemlich von allen Orten etwas Cächerliches zu 
melden. Was muß das arme Polk witz bei Glogau leiden? Es iſt 
unſer Abdera, und die „Polkwitzer Stückel“ find weit-, wenn auch nicht 
weltbekannt. Stehende Beinamen haben die Städte Falkenberg, 
Cöwen und Schurgaſt ſowie der Marktflecken Michelau an der 
Neiſſe. Mehrere Dörfer im Kreife Leobſchütz haben geläufige Spitz⸗ 
namen, die man alſo zuſammenfaßt: 

Leißer (Ceisnitzer) Cümmel, 

Schebirner (Schönbrunner) Spinner, 

Dittmerauer Senſeklopper, 

Jernauer Milchſupper, 

Babitzer Spötvégel (Spottvögel), 

Gröbniger Hofekegel (S hHofeknechte), 
Wernsdorfer (Wernersdorf) Uröenéſt (Krähenneft), 
Zu Neuſtadt fein ber nie gewöſt. 

Das möhrenreihe Wanowit bei Leobſchütz heißt allgemein 
Maernewaenz. Don Sabſchütz (Soaſch), wo die Eigennamen Bär, Bähr, 
Behr, Beer, Behrle zu Haufe ſind, geht das Witzwort: Ei Soaſch gibts 
99 Bäre, der Gemeindebär (der Sprungeber) iſt der hundertſte! — Weil 
die „Soaſcher“ für Handſchuh Hänſchke ſagen, heißen ſie allgemein: die 
Soaſcher Hänſchka. 

Den Bewohnern von Birngrütz bei Greiffenberg, die wenig Waſſer 
haben, reden die aus Langwaſſer nach: die Birngrützer Fröſche kommen 
nach Langwaſſer ſaufen. Auch die Soppauer im Leobſchützer Ureiſe 
heißen Fröſche; nicht minder beehren ſich die Roſener und Rauſener 
(Grenznachbarn) mit diejer Bezeichnung. Die am Bache wohnenden 
Ernsdorfer werden von den Reichenbachern Bachhopſer genannt; man 
vergleiche Stoppelhopſer als Spottnamen der Bauern. 

An Pitſchen im Ureuzburgiſchen knüpft ſich die Redensart: es geht 
zu wie im Pitſchenkriege. Damit bezeichnet man eine recht wüſte 
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und lüderliche Wirtſchaft, wie die war, deretwegen Erzherzog Maximilian 
1588 bei Pitſchen die bekannte Schlacht gegen die Polen unter dem Groß— 
kanzler Samojski verlor. 

Oft trifft der Pfeil des Spottes örtliche Verhältniſſe. Von Gls ſagt 
man, es habe wie die alte Welt ſieben Wunderwerke: J. Apotheke — ohne 
Arzneiwaren, 2. Bellevue — ohne Ausficht, 5. Uarpathen — ohne Gebirge, 
4. Elyſium — ohne Götter, 5. Faſanerie — ohne Faſanen, 6. Monplaiſir 
— ohne Vergnügen, 7. Poetenſteig — ohne Poeten. Ähnliches gilt von 
Liegnitz und Hirſchberg. 

Von den Freiſtädtern, die nach einem alten Chroniſten in dem 
Geruche eines „ganz abſonderlichen Hanges zur Gelehrſamkeit und Poeterey“ 
ſtehen, geht der ſchon vor alter Feit von einem Freiſtädter ſelbſt gemachte 
Spottreim: 

Hätten die Freiſtätter Waſſer und Holz, 
So wären ſie auch noch einmal ſo ſtolz! 

In aller Munde iſt die Stadt Patſchkau im Neiſſeſchen. 
Euphemiſtiſch ſagt man: Such mich zu Patſchke, da haſt's nicht weit ins 
Kaiferliche (weil Patſchkau nahe der öfterreichifchen Grenze liegt). — Den 
Knopf des Patſchkauer Kirchturms müſſen die alten Jungfern nach ihrem 
Tode ſcheuern, und die alten Junggeſellen müſſen dazu das Waſſer herbei— 
tragen. Zu einem Langſamen ſagt man: Kommft Du doch gezogen wie 
Werner von Patſchkau; die geſchichtliche Beziehung iſt dunkel. Und welcher 
Schleſier kennt die Patſchker „Tölen“ und die Neiſſer „Gäken“ nicht? 
Dohle und Gäke (für Urähe von dem Geſchrei gäk gäf) find wie das 
Wort „Drehlade“ im Schleſiſchen Bezeichnungen für weibliche Dummheit. 

Die SHauchwitzer bei Leobſchütz find die „groben“ Hauchzer (was 
auch von den Bewohnern von Straupitz bei Hirſchberg gilt); auch von 
Roben kommen die Groben. 

Wie Breslau dem Schleſier als „Gruß Braſſel“ geläufig iſt, fo heißt 
dem OGberſchleſier Glogau „Ulein-, Hering,, Kraut: oder Nudel-Gloge“. 
Die Bewohner nennt man auch „Uaffeeſaufer“, die von Neuſtadt O. S. 
„Bablafraſſer“, wie die Glatzer „Buchtafraſſer“ heißen. 

An alte Derhältniffe erinnert das ſchier vergeſſene Sprüchlein: 

In Rofenberg Hoffart, 
In Lublinitz Vot, 
In Guttentag Gold. 

Auch Beuthen O. S., bei feinen Verehrern „Beu-Athen“, bewahrt 
nur noch in frommen Wünſchen die alte Bezeichnung „goldenes Beuthen“. 
Bekanntlich gibt es auf die oberſchleſiſchen Induſtrieſtätten ein oft geſungenes 
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Spottlied: Schwien-, Schwien-, Schwientochlowitz u. ſ. w., deſſen 
dichteriſcher Wert und Wahrheitsgehalt gleich gering iſt. Auch Alt-Sabrze 
muß es ſich gefallen laſſen, daß man es anſingt wie Alt-Heidelberg, 
mit dem es ſich freilich an landſchaftlicher Schönheit und Sauberkeit nicht 
meſſen kann! 

Bei Trebnitz liegt das Dorf Uummernigk, in der Nähe Obernigk; 
hierauf der Reim: 

Obernigk 
Liegt zwiſchen Sorge und Kummernigf. 
Wer ſich dorten will ernähren, 
Der muß ſuchen Pilz' und Bären; 
Uann er aber die nicht finden, 
Muß er lernen Beſen binden. 

Die Frankenſteiner neckt man mit dem Suruf: 
Du biſt von Frankenſtein, 
Haſt ein kurzes und ein langes Bein! 

Von Strehlen und Neurode, wo „vier Kreuzer immer noch a 
Bima (Böhmen, der frühere Sehnpfennig) find, find Sprüche und Lieder 
wohl allgemein bekannt, ebenſo wie von Grottkau die ſog. „Gruttkauer 
Defper“. Gern ſpottet man über die Striegauer Berge: ein Striezel und 
zwei Quärge — nämlich der Breiteberg, St. Georgenberg und der Spitzberg. 

Den Frauen von Bösdorf bei Neiſſe wird nachgeſagt, daß fie ſehr 
böſe und zänkiſch ſeien; dort ſoll auch die „biſe Weibr-LCade“ ſtehen; und 
nicht gerade ſchmeichelhaft für ein Paar iſt es, wenn es von ihm heißt, es 
ſei „er und fie von der Mährnegaſſe“ (bei Neiſſe). Von manchen Orten 
rühmt man, ſie beſäßen eine „Weiberkränke“, d. h. ein Gaſthaus, in dem 
die Männer „Pech an den Hoſen haben“, jo von Beuthen O. S., Deutſch— 
Liſſa im Ureiſe Neumarkt. 

Bekannt wegen feines Tabaks iſt Wanſen; er dampft überall, und 
man lobt ihn gerade nicht ſehr. 

Giebt einer im Spiele, im Ringen oder in einem Wettſtreite ſchon 
vor der Beendigung klein bei, ſo neckt man ihn: er giebt ſich wie Münſter— 
berg. Fur Erklärung wird erzählt: Die Neiſſer hätten einſt die Münſter— 
berger befehdet. Als ſie bis an die Mauern von Münſterberg angerückt 
wären, da hätten ſie ihren Feinden nur ein Mäßel (¼ Metze) Pulver ge— 
zeigt und ſofort hätten die Münſterberger ihre Thore geöffnet. Damals 
hätten auch die Neiſſer den Löwen, der früher über dem Berliner Thore lag, 
jetzt in der Nähe der neuen Poſt ſteht, als Trophäe aus dieſer Fehde mit 
heimgebracht. 
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Behält einer die kalte Tabakspfeife im Munde, ruft man ihm zu: „Heda, 
du rauchſt wohl kalt wie die Woitzer Bauern! Man will damit ſagen: Du biſt 
wohl in ſolch ärmlichen Verhältniſſen wie (früher) die Bauern von Woitz 
(unweit Neiſſe), die ſich nicht mehr eine Pfeife Tabak kaufen können. 

Die Sprottauer neckt man mit dem „armen Sünder von der Sprotte“ 
und erzählt: Es ſollte in Sprottau während der Erntezeit ein armer Sünder 
hingerichtet werden. Damit das Getreide um den Kichtplatz von den 
Fuſchauern nicht zertrampelt werde, verſchob man die Hinrichtung bis nach 
der Ernte und ließ auch den Miſſethäter, um ihn bis dahin nicht ver— 
pflegen zu müſſen, frei, nachdem man ihm das Verſprechen abgenommen 
hatte, zu einer beſtimmten Zeit wiederzukommen und ſeine Strafe zu erleiden. 
Um feſtgeſetzten Tage ftrömten die Neugierigen von allen Seiten nach 
Sprottau, und auch der arme Sünder hatte ſich aufgemacht, um ſeinem 
Verſprechen gemäß ſich in der Stadt zu melden. Als er bemerkte, daß die 
andern ſo ſchnell liefen, ſagte er: „Eilt doch nicht ſo ſehr! Wenn ich nicht 
dabei bin, wird aus der ganzen Sache nichts“. — Endlich langte er am 
Stadtthore an, zog die Ulingel und gab, als der Wächter zum Fenſter des 
Stadtturmes herunterfragte, wer da ſei, zur Antwort: „Der arme Sünder 
von der Sprotte“. Jener ſtieg herab, um das Thor zu öffnen, traf aber 
den Angemeldeten — nicht mehr an. 

Die Wanſener nennen das Bier von Grottkau „Schächerbier“ und haben 
folgende Geſchichte erſonnen: Ein Wanſener, der in Grottkau zum Jahrmarkt 
geweſen war und dort Bier getrunken hatte, bekam davon auf dem Kückwege 
jo heftiges Ceibſchneiden, daß er ſich vor Schmerzen in den Straßengraben 
warf und umherwälzte. Wimmernd hob er ſein Haupt und ſah vor ſich 
drei Ureuze, woran Chriſtus und die beiden Schächer hingen. Da fiel ihm 
das gräßlich verzerrte Geſicht des ſog. verworfenen Schächers auf. „Armer 
Schelm“, rief er aus, „du haſt gewiß Grottkauer Bier getrunken!“ — ) 

Auch die beiden Nationalitäten Oberſchleſiens bekämpfen ſich 
gegenfeitig in Sprichwörtern und Spöttereien, 3. B. in dem bekannten: 

Hinter Schulzes Schoppen, da geht es luſtig zu, 
Da tanzt der polſche Ochſe mit der deutſchen Muh; 
nicht minder die Stadt- und Dorfbewohner. 


) Es ſei erwähnt, daß im 1. Bande der Neuen Schleſiſchen Provinzialblätter 1862 
auf Seite 304 ff. von Palm eine Satire auf die Städte Schleſiens aus dem 17. Jahr- 
hundert mitgeteilt wird. Dabei ſtellt der Verfaſſer die Mitteilung eines Seitenſtücks 
hierzu in einem lateiniſchen Gedicht auf alle Städte Oberſchleſiens aus derſelben 
Seit in Ausficht, falls er der Injurienklage wegen gegenwärtiger Mitteilung entgehen 
ſollte. Dieſer Hinweis genügt vielleicht, um die Nachforſchung nach dieſem Gedichte 
anzuregen. 
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Auch die Mundart (das „Pauerdeutſche“ im Gegenſatze zum „Städter— 
deutſchen“, wie das Waſſerpolakiſche zum Hochpolniſchen) iſt oft die 
Sielfcheibe neckenden, aber auch beißenden Spottes. Das Neiderländiſche, 
wie Weinhold nicht eben glücklich das Schleſiſche der Ebene nannte, iſt 
am kenntlichſten durch die Neigung, 6 und ü in au, e und i in ei zu 
diphthongiſieren; daher der Scherzſpruch: Was haut ſein dau? — Mau. — 
Maud — Jau, s eis lauter Mau. — Nau dau, dau! (Was hat fie denn 
da? — Mohn. — Mohn? — Ja, 's iſt lauter Mohn. — Nu da, da!) 

Desgleichen fordern die beiden Oderufer einander heraus. Die rechte 
(unfruchtbare) Oderſeite heißt ziemlich unzart die Lausigelſeite, im 
Gegenſatze zu der linken (fruchtbaren) der Herrenſeite. Bei einem Eſſen 
der Landwirte ließ einer von der linken Oderuferſeite leben „die Herren 
von der Kausigelfeite”, worauf einer der Betoaſteten erwiderte: „Es leben 
die Causigel von der Herrenſeite!“ 
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Das war ein Herbſt, wie ihn die Landleute liebten. Beim prächtigſten 
Wetter war die Grummeternte eingebracht worden, und bald darauf hatte 
ein warmer, tagelang währender Regen die dürſtenden Fluren getränkt. 
Die Wurzeln hatten friſche Uraft gewonnen, und lebensfreudig ſchoſſen neues 
Gras und neue Blumen empor. Ein Wachstum war's, wie im Frühling. 
Die Wiederkäuer hatten ſelten ſo gute Weide gehabt. In der Niederung 
der großen Teichwieſe gedieh gewöhnlich das üppigſte und kräftigſte Gras 
auf der weiten Feldmark. 

Dort regierte jetzt Grundbauers Jüngſter. Er führte ein autokratiſches 
Regiment über das Hornvieh feines Vaters, das insgeſamt ſechzehn Köpfe 
zählte und einer gefunden ſchweizer Rafje entſtammte. 

Soeben rückte Fritz mit feiner gehörnten Herde an Der dreizehn— 
jährige Junge war feldmäßig ausgerüſtet. In der Rechten hielt er die 
Peitfche, unter den linken Arm hatte er zwei Bücher geklemmt, ein altes 
Pfeifenrohr lugte aus der Bruſttaſche feiner grauen Drelljacke hervor und 
deutlich ließ ſich erkennen, daß auch alle die andern Taſchen vollgepfropft 
waren mit irgendwelchen Dingen. Die beiden Bücher, das Pfeifenrohr und 
der geheimnisvolle Inhalt der Taſchen deuteten darauf hin, daß Fritz nicht 
nur kommandieren, ſondern auch ftudieren, ſich amüſieren und andere Kurz- 
weil treiben wollte. 

Als er auf der Wieſe ankam, ſah er auf einem entfernten Kartoffel- 
felde Ceute bei der Arbeit. Er zog den Strohhut und ſchwenkte einen Gruß 
hinüber. Erfreut über den höflichen Knaben, erwiderten die Leute den 
Gruß durch freundliche Hurufe und Emporheben der Uartoffelhacken. 

Fritz knallte mit der Peitſche und trieb ſeine Herde in die Mitte der 
Wieſe. Seine Blicke ſchweiften über die grüne Ebene und weiter hin in die 
herbſtlich ſtille Landſchaft; doch kehrten fie bald zurück und wählten einen 
Platz für das Feldlager. Sie fanden ihn an einer Erle, die in ſtolzem 
Selbſtbewußtſein ein wenig abſeits von niederem Gebüſche ſtand. 
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Der Junge warf Peitſche und Bücher auf den Raſen und machte 
ſich daran, feine Taſchen zu entleeren. Sie mußten groß und tief fein, da 
fie Raum boten für all' die Geräte, Näſchereien und Schnurrpfeifereien, die 
er zu Tage förderte. Neben einer Mundharmonika, neben Bindfaden, 
Äpfeln, Birnen und anderem Kram befand ſich eine Tüte mit leichtem 
Inhalt. Fritz griff zum Pfeifenrohr. Er widmete ihm eine liebevolle 
Nufmerkſamkeit, klemmte das Mundſtück zwiſchen die Zähne und zog Luft. 
Die Probe befriedigte ihn außerordentlich. Ein Prachtrohr! 

„Wenn fe kimmt, muß de Pfeife ei vullem Doampfe fein!“ klang es 
durch ſeine Seele. 

Das war ein plötzlicher Einfall, und er beeilte ſich, ihn zur That 
werden zu laſſen. 

„N Robinſon verſteck ich. De Marthel braucht doas Buch nich glei 
zu ſahn “. 

Eilends lief er mit dem Buche in's Gebüſch. Er ſuchte ein Verſteck. 
Seine Abſicht, es ordentlich zu verbergen, änderte ſich ſchnell. Er fühlte 
Mitleid mit Marthel. Gar zu lange follte fie nicht ſuchen, nur ein klein 
wenig. So klemmte er das Buch zwiſchen zwei nah beiſammenſtehende 
Weidenbäumchen. 

Einige Gewände Acker von der Wieſe entfernt wuchſen Waſſerrüben. 
Fritz hatte fie ſchon probiert; er wußte, daß bereits große darunter waren. 
Nach einer großen Kübe trachtete auch jetzt ſein Sinn. Mit raſchen 
Sprüngen ſetzte er über den Acker hinweg. Am Ziele angelangt, hielt er 
Umſchau, und mit einer durch Erfahrung gewonnenen Sicherheit erkannte 
er an Form und Farbe des Krautes die Größe und Beſchaffenheit der 
Rüben. Nach einigen Sekunden flüchtete er mit feinem Raube an die 
Erle zurück. 

Aus der langen Kübe bohrte und ſchnitzte er mit anerkennenswertem 
Geſchick einen Pfeifenkopf zurecht, befeſtigte das Rohr daran und probierte 
abermals den Luftzug. „'S zieht! — e zieht!“ 

In der Tüte befand ſich der Rauchtabak — ein auserleſenes Gemiſch 
von gedörrten Blättern der Runkelrübe und des SFungenkrautes. Bisher 
hatten die Vorbereitungen zum Rauchvergnügen einen glatten Verlauf ge— 
nommen, und auch das Stopfen der Pfeife verurſachte keine Schwierigkeiten. 
Aber das Anzünden! Er hatte nicht erwartet, daß es ſo ſchwer ſein würde. 
Das vermaledeite Kraut wollte nicht anbrennen. Schließlich aber gelang es 
ihm nach mannigfachen Derfuchen, das Ideal feiner Sehnſucht, eine brennende 
Pfeife, zu gewinnen. Er huſtete — huſtete immer wieder, und ſein Geſicht 
verzerrte ſich in Unbehagen; doch er rauchte forſch und tapfer drauf los 
und kam ſich ſehr wichtig dabei vor. 
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An anderen Tagen pflegte er oft verlangend nach dem Wege hinzu— 
blicken, auf dem Marthel kommen mußte; diesmal aber hatte ihn die 
Arbeit mit der Pfeife fo ſehr in Anſpruch genommen, daß er die Ge— 
fährtin erſt ſah, als ſie bereits mit ihren beiden Siegen in feiner Nähe war. 

Wie ſonderbar, daß ihr Fritz nicht entgegen kam! Er warf ſich zu 
Boden und ſtreckte ſich lang aus. Sie wußte nicht, was das bedeuten 
ſollte. Geſchwind lief fie der Erle zu. Ihr Röckchen flog beim Kaufen jo 
hoch, daß die bloßen Uniee ſichtbar wurden. Ihr loſes lichtes Kraushaar 
und ihre rote Schürze flatterten im Winde. 

Jetzt ſtand ſie neben dem Jungen. Er lag auf dem Bauche, blickte 
in die Grammatik und blies Rauchwolken. Marthel hob vor Überraſchung 
die Hände. 

„Je, Fritz, Du roochſt ju!“ 

Fritz ſah ſtolz zu der Freundin empor und nickte bejahend. 

Marthel kauerte ſich hin und betaſtete und beſah die Pfeife: „Wu 
huſt de denn doas Gberſchte hard“ 

„Meenſt de s Ruhr? Doas hoa ich vum Herrn Pfoarrn.“ 

Die Verwunderung der Uleinen wurde durch dieſe Mitteilung noch 
größer. Aus ihrem ſtaunenden Geſichtchen ſprach die Vitte um Auf 
klärung. Fritz war ſo galant, ſie ſchnell von der Pein der Neugier zu be— 
freien. Er erzählte, daß er geſtern, während ihm der Herr Pfarrer Stunde 
erteilte, durchs Fenſter geſehen habe, wie die Pfarrwirtin das Pfeifenrohr 
in den Gemüllekaſten warf und wie er es dann beim Heimgange ſtibitzt 
habe. 

„Luß mich o amoal roacha!“ bat Marthel. 

Nur wenige Jungen würden in einem ſolchen Falle den Wunſch 
eines kleinen Mädels erfüllen; ihr Kaucherſtolz würde fie davon abhalten. 
Fritz aber erwies ſich als artiger Geſellſchafter. Er präſentierte der Freundin 
die Pfeife und erläuterte ihr, wie ſie ziehen müſſe. 

„Immer tichtich ziehn! — Immer tichtich!“ 

Marthel zog tüchtig. Da drang ihr der ſcharfe Rauch in die Kehle, 
und puſtend und mit einem Schrei warf ſie die ſchreckliche Pfeife fort, 
ſprang auf und lief huſtend und ſich ſchüttelnd umher. Der Qualm hatte 
ihr Thränen in die Augen getrieben, ſchmerzvoll und anklagend rief fie: 
„Atſch, gieh mer weg, doas is ju woas Meſcheuliches!“ 

Fritz lachte; doch um ſie nicht weiter zu reizen, ſprach er, gleichſam 
zu ſeiner Entſchuldigung: „Doas verſtiehſte äbens nich. Do dofür biſt de 
a Madel. Mir ſchmekts ganz gutt!“ 

Nachdem ſie ſich ein wenig getröftet fühlte, erklärte er ihr, daß auch 
die Mannsleute das Rauchen erlernen müßten. Leicht ſei es nicht. Rüben 
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und Sungenblätter zu rauchen, ſei viel ſchwerer noch, als das Rauchen 
von richtigem Tabak. 

„Sitta Toobak, wu's Päckel drei Biehma kuſt, — verſtiehſt de, dar 
richt ſchund vu Weitem gutt.“ 

Marthel hatte ſich ſchnell beruhigt. Ihr leicht verföhnliches Herz 
hatte dem Freunde verziehen; ſie ſaß wieder an ſeiner Seite und lauſchte 
ſeinen Worten. 

„Wenn ich war Pfoarr ſein, doo rooch ich da ganza Taag!“ ver— 
ſicherte er ernſthaft. „Hahn Pfeifa ſchoff ich mer dan, kurze und lange, olle 
miet dicka Duoſta!“ 

Martel ſchüttelte zweifelnd den Kopf. „Immerzu roocha koannſt de 
doch nich“, wandte ſie ein. „Du mußt doch prädicha und Märche halden, 
zu a Begräbniſſa mußt de giehn und olles Migliche.“ 

Fritz fand dieſen Einwand komiſch. „Doas verſtieht ſich doch vu 
ſelber, doß ma blußich Pfeife roochen thutt, wenn ma derheeme is. Der 
Herr Pfoarr roocht o eim Goarte; moanchmoal lieſt a o derbeine. Und 
aſu mach ichs ackerat!“ 

„Und ich“, fiel Marthel lebhaft ein, „ich moche olle Taage Tiegel- 
kucha, ganz guda miet Rufinfa, wenn ich war Deine Wärtin fein! De 
Grußel koan Tiegelkucha dam beſta backa. Wie ich a Geburtstich hotte, 
doo huſt da ju gekuſt. — Gell ock Fritzla, de Grußel kimmt o miete, wenn 
ich war Deine Wärtin ſein d“ 

Auf Fritzens Geſicht zeigte ſich die Miene der Überlegenheit. Er 
erwiderte: „Doo ſitt ma wieder, doß De noch awing tumm biſt und nich 
rechern koanſt. — Sieh a moal her!“ 

Er rechnete der Freundin an den Fingern vor, daß er erſt in ſiebzehn 
Jahren Pfarrer fein konne, und er machte ihr klar, daß ihre Großmutter 
dann ſiebenundachzig Jahre alt ſein und wahrſcheinlich nicht mehr leben werde. 

Marthel war betroffen. Daß auch die Großmutter ſterben konne, 
daran hatte ſie noch nicht gedacht. Die furchtbarſte Erkenntnis, die einem 
jungen Menſchenherzen zu teil werden kann, war durch die Worte des Unaben 
in dem kindlichen Mädchenherzen erzeugt worden — die Erkenntnis, daß 
die Jahre den Menſchenleib vernichten, und daß Sterben und Scheiden 
unvermeidlich ſind. Gleichſam als wollte ſie den finſteren, unbarmherzigen 
Gedanken verſcheuchen, wickelte ſie ihre Schürzenbänder um die Finger und 
trieb andere Tändeleien; dabei rannen ein paar Thränen über ihre runden 
Wangen — Thränen der Befreiung. 

Das iſt ja das beſte Glück im Leben des Kindes, daß auch die aller— 
dunkelſten Gedanken und Empfindungen über die Seele gleiten, wie Schatten 
der Sommerwoͤlkchen über die blühende Flur. 
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Fritz erkannte, daß er mit feiner Rede ein Unglück angerichtet hatte, 
und ihm ward weich um's Herz. Er empfand das Verlangen, ſein Unrecht 
ſchnell zu tilgen und die Freundin zu beſchwichtigen. Särtlich legte er den 
Arm um ſie, wie ein guter Bruder um ſein Schweſterchen, trocknete ihr mit 
der Schürze die Augen und ſtreichelte ihr Haar. 

„Warum flennſt de denn doo glei, Marthel des koan ju ſein, doß ſe 
und fe labt noch; viele Menſche wer'n ſiehr galt!“ 

Er redete dann noch weiter zu ihr über das Alter der Menſchen. 
Manche müßten ſchon jung ſterben, andere dagegen würden hundert Jahre. 
Er nannte einige ſehr alte Perſonen, die im Dorfe wohnten, und er 
behauptete, in anderen Dörfern wohnten Leute, die noch viel älter ſeien. 

„Deine Eldern ſein nich galt gewurn.“ 

Er ſtreichelte ihr ſanft die Wange und fuhr fort: „Deine Eldern 
gehierta zu dan, die zeitlich eis Grab mußta. De Grußel ader wärd ver— 
lechte Hundert. Se muß miet üns uf a Pfoarrhoof kumma und Tiegel- 
kucha backa!“ 

Dieſe letzten Worte waren geeignet, den Reſt der Trauer aus dem 
Gemüt des Mädchens zu verſcheuchen. Die großen braunen Kinderaugen 
glänzten wieder in voller Fröhlichkeit. 

„Sieh amoal“, ſagte Marthel, „itz is Deine Pfeife ausgeganga!“ 

„Luß je ausgeganga fein! Ich rooch itz nimmeh. Irſcht uf heemzu, 
wenn mer war'n beim Schwenkabauer vorbeitreiba, doo doampf ich luß, 
huſt de, woas koanſt de! Dar Willim und dar Richard müfja 's ſahn, doß 
ich eene Pfeife hoa.” 

Über Marthels Geſicht huſchte ein Schatten. Sie erzählte, daß ſie 
vom Wilhelm und vom Richard oft geärgert werde. Wenn ſie ihnen nach— 
mittags mit ihren Siegen begegne, ſchrieen ſie ihr nach: „Treibſt de 
wieder zum Ciebſta d ... Studentlaliebſte, Studentlaliebſte!“ 

„Luß ſe mahrn, die Coapſe, die eefältiga! tröftete fie Fritz in ſtolzer 
Überlegenheit. „Se argern ſiech blußig, doß mer fe nich derzune nahma.“ 

„Du, Fritz, is ma denn, wenn ma Pfoarrwärtin is, eene Ciebſte ?“ 

Fritz blickte auf. Er hatte die Antwort ſchnell bereit. „J wu har 
ock!“ belehrte er die wißbegierige Fragerin. „Liebſte is ganz woas anderſch.“ 

Eine Pauſe trat in der Unterhaltung ein. 

Marthel war in Nachdenken verſunken. Die empfangene Auskunft 
ſchien ihr keine hinreichende Antwort auf ihre Frage zu ſein. Auch 
beſchäftigte noch ein anderer Gedanke ihre Seele. Er kam zum Vorſchein, 
indem fie fragte, ob Liebſte etwas Böſes ſei. Offenbar war ihr an einer 
Aufklärung dieſes Punktes viel gelegen; denn ſie blickte aufmerkſam in 
das Geſicht des Unaben. Dann wollte ſie auch wiſſen, ob ſie durch die 


Warum Fritz nicht Pfarrer wurde. 275 


Furufe der Jungen beſchimpft worden ſei, oder ob ſie ſich nichts daraus 
zu machen brauche. 

Fritz, der ſich als Student verpflichtet fühlte, dem Mädchen an Weis 
heit ganz bedeutend überlegen zu ſein, wollte dieſen Fragen gegenüber keine 
Schwäche bezeigen, und er erklärte auf gut Glück, daß ſie ſich nicht ärgern 
brauche. Die Jungen ſeien dumm; fie wüßten noch nicht, daß die Liebſten 
geheiratet würden, und daß die Pfarrer, die doch nicht heiraten dürften, 
mithin keine Ciebſte hätten. 

Marthel hatte in ihrem Lockenköpfchen recht viel Logik und zog daher 
aus den Worten des Freundes den Weisheitsſchluß, daß eine Pfarrwirtin 
keine Ciebſte ſei. 

Fritz griff nach ſeiner Mundharmonika und blies einige der Melodieen, 
die er in der Schule gelernt hatte. N 

Der Junge beſaß ein gutes muſikaliſches Gehör. Jede Note der 
Lieder hatte ſich ſeinem Gedächtnis eingeprägt. Das Blaſen verurſachte 
ihm helle Herzensfreude und er hätte gern die ſchon früher unternommenen 
Verſuche, auch dem Mädchen die Blaſekunſt beizubringen, fortgeſetzt. Marthel 
aber war diesmal ſehr zerſtreut. Sie äußerte ihr Bedauern darüber, daß er 
das ſchöne Buch vom Robinſon und vom Freitag nicht mitgebracht habe. 

„Wär foat denn, doß ichs nie miete hoa, doas Buch?“ erwiderte 
er, „Du huſt Diech ju noch nie imgeſahn dernooch.“ Sein Geſicht nahm 
dabei den Ausdruck einer freundlichen Verſchmitztheit an. 

Das Mädchen blickte ſuchend umher, ſprang auf und hüpfte um 
die Erle. 

„Hä, joa merſch doch, wu leits denn?” fragte ſie bittend. 

Dem Tone, den ſie bei dieſen Worten einſchlug, vermochte Fritz nicht 
zu widerſtehen; ſein Unabenſtolz aber ließ nicht zu, daß er ſich ohne Weiteres 
als beſiegt erklärte. 

Er ſagte: „Na, poß amoal ganz genau uf, wu ich itz hinſah!“ 

Er erhob ſich und blickte ſtarr nach der Richtung hin, in der das 
Buch zu ſuchen war. 

Das Mädchen folgte dem Blicke und eilte ins Gebüſch. Dort ſuchte 
ſie und richtete ſich dabei beſtändig nach den Augen des Knaben. Raſch 
hatte ſie das Buch entdeckt, und jubelnd wollte ſie mit der Trophäe zurück 
zum Geſpielen eilen; da ſtolperte fie über einen Zweig oder eine Wurzel 
und fiel hin. Zu ihrem Unglück lagen Steine dort, die beim Säubern 
der Wieſe hingeworfen worden waren. Auf einen dieſer Steine war fie 
mit dem Unie gefallen. Bevor Fritz zu ihr geſprungen war, hatte ſie ſich 
ſchon erhoben. Sie führte kein Wort der Klage; er aber merkt ihr an, 
daß ſie ſich weh gethan hatte. 
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„Wu huſt de Diech denn hiengeſchlon? Thutt derſch wieh, Marthel d“ 
fragte er beſorgt. 

Sie hob das Röckchen empor und betrachtete ihr Bein. Erſchrocken 
ſah ſie, daß ſie ſich blutig geſchlagen hatte. Ein paar Tropfen Blut 
rannen vom Unie abwärts. Fritz war beim Anblick der wunden Stelle 
noch mehr erſchrocken als ſie ſelbſt. Behutſam führte er die Freundin zur 
Erle und nötigte ſie ſanft zum Niederſitzen. Dabei redete er tröſtliche Worte. 

„Wort awing, Marthel, ich bien glei wieder doo!“ Er lief zum 
nahen Waſſer, tauchte ſein Taſchentuch in die Flut, wuſch es tüchtig aus 
und kehrte mit größter Geſchwindigkeit zu ſeiner Patientin zurück. 

„Halt recht ſtille, Marthel, ich bind ders Unie gutt zu!“ — Und er 
tupfte und wiſchte vorſichtig die Wunde ab und verband ſie mit dem 
feuchten Tuche. 

„Thutt's ſiehr wieh, Marthel?” 

Das Mädchen verzog zwar die Lippen im Schmerzgefühl, zeigte ſich 
aber tapfer und lächelte. Es thäte faſt gar nicht weh, verſicherte ſie. 

Fritz traute dieſen Worten nicht. Er war überzeugt, daß die Wunde 
ſchrecklich weh that; doch er nahm ſich nicht Seit, die Freundin zu bedauern 
und ſich Vorwürfe zu machen. Für ihn galt es jetzt, eine große Nufgabe 
zu erfüllen; er mußte das Amt eines Wundarztes fortſetzen. Mancherlei 
Erfahrungen, die er in ſeinem dreizehnjährigen Leben geſammelt hatte, 
kamen ihm dabei zu gute. 

„s Been muß groade liega — ganz groade!“ befahl er. „Strecks 
gutt aus! Du wirſcht ſahn, doo thutts glei nimmeh wich!” 

Er brachte das verletzte Bein in eine grade und bequeme Lage, und 
er kam ſich dabei ſehr wichtig vor. Marthel ſollte ſehen, daß er beinah ſo 
klug ſei, wie die großen Ceute. 

Da er keine Medizin beſaß, gab er der Patientin Obſt. „IE en 
Appel, doß de friſches Blutt krigſt!“ 

Marthel aß den ihr dargereichten Apfel, und der kleine Arzt nahm 
das Buch zur Hand, ließ ſich neben ihr nieder und las ihr vor. Uranke 
vergeſſen ihre Schmerzen, wenn fie einem guten Dorlefer lauſchen. 

Das Mädchen hörte ihm gern zu. Die Geſchichte war ſpannend, und 
er konnte ſo hübſch leſen. Beinah ſo hübſch wie der Herr Lehrer. 

„Du machſt ju 's Been krumm!“ 

Marthel zuckte zuſammen vor der Macht dieſes Vorwurfes. Sie 
ſtreckte das Bein aus, jo gut fie konnte. Fritz war ein einſichtsvoller Arzt. 
Er erkannte, daß es nicht leicht ſei, das Bein beſtändig grade zu halten. 

„Lä Dich hien!“ riet er freundlich. „Wenn De ligſt, doo ſtreckt ſich 
's Been beſſer aus. Weeßte, lä a Koop uf meine Beene!“ 
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Sie war gehorſam und that, was er von ihr verlangte. Er gab ihr 
alle ſeine Apfel und Birnen, und ſie aß, während er ſeine Vorleſung fort— 
ſetzte. Um das Vieh brauchten ſie ſich nicht zu kümmern; das war ver— 
ſtändig und ging nicht auf fremdes Gebiet. Sogar die Siegen waren artig. 
Sie delektierten ſich im Geſträuch an den zarten Blättern. 

Die Seit verging und die Sonne zeigte ſchon Luſt, in ihr goldenes 
Bett zu verſinken. Noch immer ruhte der Kopf des Mädchens auf dem 
Schooße des Knaben. Durch eine Frage zur Erzählung, die Marthel an 
Fritz richtete, waren die Kinder zuerſt ins Plaudern gekommen; nun aber, 
in Nachſinnen verſunken, öffneten fie ihre Lippen nur ab und zu zu kurzer 
Rede. Das Buch lag im Graſe. Marthel, die den Himmel anblickte und 
der zu Mute war, als dränge ihr Blick durch die wunderblaue Decke bis 
zum Throne Gottes, fragte, ob jedes geſtorbene Kind ein Engel werde. 
Fritz ſagte: „Ju!“ 

„Wenn ich mich aſu geſchloan hätte, doß ich und ich wäre tut, thät 
ich o eener warden?“ forſchte ſie nach einer Weile tiefen Schweigens weiter. 

„N Engel? .. Freilich!“ erwiderte Fritz. 

„Wenn ich aber Sünda hoan thäted“ 

„Du huſt ju keene Sünda!“ 

Auf einmal fuhren die Kinder in jähem Schreck empor. Ein Etwas 
— eine große Kartoffel — war neben ihnen hingefallen. 

„Ihr Schoockwerenster, Ihr niſchtnützija, woas treibt ihr denn durt 
miet'nanderd Mer ſahn Euch ſchund a ganze Nochmitts zu! Na woart 
ock, wenn Ihr war't heem kumma, Ihr wart ſchund Euer Teel aus— 
gezoahlt kriega!“ 

Eine Frau war es, die alſo rief und mit der Kartoffel geworfen 
hatte. Sie kam mit andern Frauen vom Felde, und alle ſchimpften auf 
die zwei Uinder. Fritz, in der Meinung, ſie ſeien ungehalten, weil er noch 
nicht eingetrieben ſei, verteidigte ſich durch die Erklärung, daß bei ihm zu 
Hauſe erſt ſpät gemolken werde. 

„Na kummt ihr ock heem, Ihr Früchtla!“ wiederholten die Frauen. 
„Heut wird dar Stoock Kärmes hoan!“ Sie drohten im Fortgehen mit 
den Händen. 

„Mer treiba ju niemoals ehnder ei“, ſagte Marthel. „War ſein 
denn die englich d“ 

Der Unabe kannte nur eines von den Weibern, die lahme Bannert 
Keeſe. Keeſe, die manchmal zu feiner Mutter kam und von dieſer mit Lebens- 
mitteln beſchenkt wurde, traf er auch manchmal bei der Pfarr-Alma, wenn er 
zum Herrn Pfarrer in die Stunde ging. Die Gaben, die ſie erhielt, vergalt 
fie dadurch, daß fie für die freundlichen Geberinnen den Roſenkranz betete. 
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„Hier ock, wie fe nooch immerfurt ſchimpfa!“ ſprach Marthel. „Und 
wie je laha! Verlechte macha je blußich Spoß.“ 

Fritz maß dem Vorfall keine Bedeutung zu. Er ſchlug vor, zeitiger 
als ſonſt einzutreiben; aber nicht der Weiber wegen, ſondern weil er 
fürchtete, daß Marthel mit dem böſen Beine nur langſam vorwärts 
kommen werde. 

„Ich war amoal nochſahn, obs ſchund a wing geheelt is.“ 

Er löſte behutſam den Verband, ſchloß ihn jedoch wieder, nachdem er 
wahrgenommen, daß das Tuch an der wunden Stelle feſtklebte. Die Groß— 
mutter, ſprach er, ſolle das Tuch mit lauem Waſſer losweichen. 

Die Kinder rafften ihre Gerätſchaften zuſammen und trieben ein. 

„Mach ock kleene Schriete und halt Dich dan mich dan!“ — Seine 
zärtliche Beſorgnis war überflüſſig, da die Uleine trotz der Wunde ganz 
flott laufen konnte. 

„Huſt de ſchund gelarnt?” fragte fie unterwegs. 

Fritz erwiderte, daß er die paar Aufgaben binnen weniger Minuten 
beſtreite. Er brüſtete ſich, wie er das ſeiner Freundin gegenüber gern that, mit 
feiner Klugheit. Das Lernen mache ihm keine Mühe; er wiſſe ſchon immer 
alles vorweg. Wenn er zu Oſtern nach Breslau ins Gymnaſium komme, 
werde er ſogleich in die Quarta geſetzt. Der Herr Pfarrer habe es gefagt. 

Er ſah ſich im Geiſte bereits als Breslauer Gymnaſiaſt, und er 
redete ſtolzerfüllt von ſeinem zukünftigen Werte und ſeinen Thaten. Dabei 
blickte er feine Begleiterin oft von der Seite an, um ſich an ihrer Ver. 
wunderung zu letzen. Marthel aber machte ein trauriges Geſicht und 
ſagte wehmütig: „Wenn de lieber thäſt dooblein!“ 

Ihre Gleichgiltigkeit gegen ſein kühnes Selbſtlob verdroß ihn ein 
wenig; doch ſchnell verſöhnte ihn der treuherzige Ton, in dem ſie fein 
Scheiden beklagte. Er erklärte, daß er doch auf dem Dorfe nicht Pfarrer 
ſtudieren könne und verſprach, ihr zu den Ferien etwas Hübſches mitzu— 
bringen. 

Seinen Vorſatz, die Pfeife anzuzünden, ſobald er in die Nähe von 
Schwengbauers Wirtſchaft kommen werde, gab er auf. 

Er begnügte ſich, das Pfeifenrohr derart zu tragen, daß es von 
Schwengbauers Jungen geſehen werden mußte. 

In einer Quergafje ſtand das Häuschen, in dem Marthels Groß— 
mutter wohnte. Die Siegen, die dorthin gehörten, kannten ihren Weg, 
trennten ſich von der Heerde und liefen in die Quergaſſe. Fritz verab- 
ſchiedete ſich von feiner Freundin; er gab ihr noch ein paar Ratſchläge in 
Bezug auf das verletzte Bein, und ſagte, daß er morgen wieder auf die 
Teichwieſe treiben werde. 
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Marthel war Großmutters Liebling. Nach ihrer Heimkunft erzählte 
ſie gern von ihren Erlebniſſen; die Großmutter aber hatte immer wenig 
Seit und konnte nicht ordentlich zuhören. Als aber das Mädchen ſagte: 
„Du kimmſt so miete uf a Pfoarrhof, wenn dar Fritz wird Pfoarr ſein! 
a hoots geſoat“, da horchte die alte Frau auf und lächelte über die 
kindliche Einfalt. HFugleich regte ſich in ihrer Seele ein ſtiller Freudenrauſch. 
Sie ſtrich mit dem Armel über die Augen. „O Boot, o Boot!” ſagte fie, 
„war weeß, wie olles nooch kimmt! Wenn ich ock zum wingſta a fu 
lange laben thäte, biſt de, doß de, a wing aus dam Gröbſta biſt!“ 

Fritz war in den Augen der Großmutter ein guter Junge. Marthel 
wußte immer nur Gutes von ihm zu erzählen. 

Als Fritz nach Hauſe kam, war ſeine erſte Frage, ob das Abendeſſen 
fertig ſei. Er richtete fie an die Magd, die in der Küche befchäftigt war. 
Nachdem er erfahren hatte, daß die Kartoffeln beinah gar ſeien, erkundigte 
er ſich nach der Mutter. Das Abendeſſen war ihm, wenn er mit den 
Uühen heimkam, ſtets die Hauptſache. N 

Die Mühe ſtillten inzwiſchen an dem gefüllten Steintrog des Brunnens 
im Hofe ihren Durſt und gingen darauf in den Stall, eine nach der anderen. 

Die Magd ſagte, daß die Mutter bald kommen werde, und um 
Fritzens Willen ſputete ſie ſich mit dem Hubereiten des Abendeſſens. Seit- 
dem der Junge vom Pfarrer Unterricht bekam, und ſeitdem es als That— 
ſache galt, daß er ſelbſt einſt ein Pfarrer ſein werde, genoß er die Ehre, 
von den Dienſtboten als angehender Student betrachtet zu werden. Seine 
Wünſche wurden befriedigt und er durfte ſich zuweilen ſchon einen kleinen 
Befehl erlauben. Auch das Verhältnis zwifchen Sohn und Eltern hatte 
ſeit der erwähnten Zeit eine Änderung erfahren. Früher hieß es, der 
Junge ſei ein Taugenichts. In Wirklichkeit war er nicht anders wie 
andere Buben. Nichtsnutzige Streiche hatte er genug verübt; doch er war 
gut von Herzen und zeichnete ſich durch eine ſtarke Wahrheitsliebe aus. 
Die Mutter wußte dieſe Eigenſchaften an ihrem Sohne zu ſchätzen und 
verzieh ihm allerlei Untugenden. Früher hatte der Rohrſtock des Vaters 
manche Erziehungskraft an dem Jungen vollbracht; jetzt hegte der Vater 
das Empfinden, als ſei Fritz der Prügel entwachſen und als habe er ſich 
zu ſeinem Vorteil geändert. 

Von der Magd erfuhr Fritz, daß die lahme Reſe bei der Mutter ſei. 

„Doas oale Geſpenſte kimmt olle Ogablicke amoal!“ erwiderte der 
Junge mißlaunig. „Woas wiel je ock ſchund wieder?“ 

Jetzt trat die Mutter mit der Reſe in den Hausflur. Er hörte, wie 
die Mutter ſagte: „Bezoahl Derſch ock ünſer Herrgoot, doß De mer doas 
baalde geſoat huſt. Und kumm der murne a wing Milch und Quorf hulln.“ 
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Als das alte Weib fort war und die Mutter ſich der Küche zuwendete, 
ſprang Fritz ihr freudig entgegen. „Mutter, ich hoa ſitta grußga Hunger!“ 

Die Mutter ſtieß ihn von ſich. Er ſah betroffen, daß ſie ein ſtrenges, 
böſes Geſicht machte. Es kam ihm ſogar vor, als weine ſie. Er wollte 
fragen, warum fie böfe ſei; doch da traf ihn fo ein vernichtender Blick aus 
ihren Augen, daß ihm die Worte auf der Junge erſtarben. Sie ergriff ihn 
auch am Arme, zog ihn in den Hausflur und ſtieß ihn in die Stube. 
„Du Pärſchla, Du verturbenes ſchlechtes!“ .. Sie verriegelte hinter ſich die 
Thür des Himmers. 

Fritz konnte nicht begreifen, was die Mutter von ihm wollte. Sein 
Gewiſſen fühlte ſich frei von Schuld. Er konnte ſich, ſo viel er auch ſann, 
keiner Schandthat entſinnen, die ihm den Zorn der Mutter erklärlich gemacht 
hätte. So böſe war ihm die Mutter noch nie geweſen. Ein paar Augen: 
blicke hegte er den grauſigen Gedanken, daß ſie irrſinnig geworden ſei. Er 
dachte an eine Frau Kuhnert, die auch irrſinnig geworden war. Sie hatte 
plötzlich getobt, das Müchengeſchirr zertrümmert, und man hatte ſie mit 
Stricken binden und fortſchaffen müſſen. 

Jetzt trat die Mutter vor ihn hin, faßte ihn am Arme und fragte 
mit unheimlicher Stimme: „Woas huſt De denn heut uf dar Teichwieſe 
gemacht? Du Bengel, woas huſt De denn mit dar Gruß Marthel 
getrieba? ... Du Unfloat Du!“ Ihr Geſicht ſah ſchrecklich aus. Fritz 
erkannte die Mutter nicht wieder. Er vergegenwärtigte ſich ſchnell die 
Vorgänge auf der Wieſe und kam auf die Vermutung, daß er verantwortlich 
gemacht werden ſolle für die Wunde am Bein der Freundin. Im Gefühl 
ſeiner Unſchuld ſprach er Worte der Verteidigung. Doch die Mutter hörte 
ihn nicht an, ſchüttelte ihn am Arme und ſchalt ihn einen Todſünder, der 
ewig verdammt fein werde, und ſprach Worte, aus denen der Knabe 
endlich erriet, in welchen Verdacht er geraten ſei. Obwohl er nur 
undeutlich ahnte, was die Mutter mit ihrer Rede ſagen wollte, und obwohl 
er ſich keine rechte Dorftellung machen konnte von der Miſſethat, der er 
geziehen wurde, erſchienen ihm die Vorwürfe und Scheltworte ſo ungeheuerlich, 
daß er unfähig war, ein Wort darauf zu erwidern. Dazu kam, daß ſein 
Stolz ſich auflehnte und ihn zu Trotz und Starrſinn zwang. Die Mutter 
ſchlug nach ihm, und er ließ ſich ſchlagen, — er wußte kaum, was mit 
ihm geſchah. Er hörte, wie ihm die Mutter mit dem Vater drohte, und 
er ſah, wie ſie hinauseilte, dem Vater das Schreckliche zu vermelden. Fritz 
blieb ruhig und wunderte ſich, daß er diesmal keine Angſt vor dem Vater 
empfand. Er wußte, daß er Prügel bekommen werde — vielleicht ſo 
ſchreckliche Prügel, wie er noch nie welche bekommen hatte und er fühlte 
dennoch keine Angſt. 
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Er lag in einem Winkel. Dorthin hatte ihn die Mutter geſtoßen, 
bevor fie fortgeeilt war. Der Kopf that ihm weh. Er fühlte, daß er eine 
Beule am Kopfe hatte. Sicher war er beim Hinfallen an die Wand 
angeſchlagen. Er dachte an Marthel und an die lahme Reſe. An dieſe 
noch mehr als an Marthel. 

Wenn er doch ein Soldat wäre, oder ein Förſter, oder wenn er bloß 
eine Flinte hätte — er würde die lahme Keſe erſchießen. Sie hatte wieder 
geklaſcht. Sie klatſchte im ganzen Dorfe herum und ſtiftete überall Unglück. 
Und die Leute glaubten, ſie wäre fromm. Wenn ihn jetzt der Vater nicht 


ganz tot ſchlüge, würde er ein Stück Holz nehmen — eine Haunlatte oder 
einen Baumpfahl — und die lahme Reſe damit totſchlagen. 


Er vernahm den Schritt des Vaters. Noch immer fürchtete er ſich 
nicht. Ihm war ſogar, als freue er ſich auf die Ankunft des Vaters. 

Jetzt ſtanden fie einander gegenüber. Der Vater bebte vor Horn und 
ſtreckte in furchtbarer Drohung die Hände gegen ihn aus. „Wenn ich Diech 
oanfoſſa thu, doo dermurks ich Diech, Du Subjekt Du verturbenes!“ ſchrie 
er knirſchend vor Wut. Dann erging er ſich in Schmähreden über die 
Großmutter und Marthel ... Er nannte fie Lumpenpack und ſchlechtes 
Geſindel, dem er alle Knochen im Leibe zerfchlagen wolle, wenn ſie ſich 
noch einmal unterſtehen würden, ihre Siegen auf feine Weide zu treiben. 

Bisher hatte Fritz vergeblich nach Worten gerungen; nun aber rief er 
mit aller Entſchiedenheit: „Doas is kee Lumpapack, und die fein nich ſchlecht!“ 

Das war eine Sprache, wie ſie der Vater aus dem Munde des 
Sohnes noch nicht vernommen hatte. Er war ſo betroffen und beſtürzt 
davon, daß er im Augenblid nicht wußte, wie er ſich dazu verhalten 
ſollte. Unwillkürlich erhob er die Hand zum Schlage. Doch auch jetzt 
wagte er den Streich nicht zu führen. „Woas Du vermäulſt Diech nooch, 
Du hilfſt dar Surte?“ 

Um feine kochende Wut einigermaßen zu kühlen, erhob er einen Stuhl 
und zerhieb ihn auf der Diele in Stücke. 

„Ich ſah ſchund, Du wirſcht niſcht Beſſerſch, wie dar Benjamin!“ 
ſchrie er in ohnmächtigem Horn. Darauf rannte er hinaus und ſchlug 
die Thür ſo heftig zu, daß die Scheiben klirrten. 

Fritz ſetzte ſich auf einen Schemmel, und in ſeiner Seele wirbelten 
die Gedanken bunt durcheinander. 

So einer wie der Benjamin! 

Der hatte ſchon im Zuchthaus geſeſſen. Die Leute erzählten Geſchichten 
von ihm, die Fritz nicht verſtanden hatte. Jetzt glaubte er ſie zu verſtehen. 
Eine Art Betäubung bemächtigte ſich des Jungen. Er empfand, daß ihm 
ein großes Unrecht geſchehen war. An Marthel und die Großmutter 
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dachte er zuweilen; doch auch dort fanden die unfteten Gedanken keinen 
Halt. Er fühlte mit der Hand an die Stirn. Dort war noch immer die 
Beule, die er ſich beim Hinfallen geſchlagen hatte. 

Eine lange Seit ſaß er allein in der Stube. Dann kam Franz, 
fein Bruder. „Kumm ſchloofa!“ ſagte der Bruder kurz und befehlend, 
und Fritz ſtand auf und gehorchte. Sie gingen in die Giebelſtube, wo ihre 
Betten ſtanden. 

Franz, der bereits achtzehn Jahre zählte, war pflegmatiſch von Natur. 
Seine Gemütsruhe war unverwüſtlich. Er redete wenig und ſeine Fragen 
und ſeine Antworten waren kurz. Erſt als er ſich in's Bett legte, richtete 
er an den kleinen Bruder die Frage: „Woas huſt de denn ausgefraſſa d“ 

„Niſchte!“ antwortete Fritz. 

Franz glaubte an dieſe Verſicherung nicht. Er behauptete ſogar: 
„Niſcht Uleens koans nich ſein!“ 

Fritz wiederholte mit Beſtimmtheit, daß er ſich keines Unrechtes 
bewußt ſei. Er nannte die lahme Refe eine alte, verſchwindelte Ulabatſchke. 
Doch er fand auch jetzt keinen Glauben bei ſeinem Bruder. Franz erwiderte 
grob: „Mahr ock zum Wingſta nich ſitte eefältiges Zeug! 's koan doch 
kee Menſch nitſcht klatſcha, wenn a niſchte nich zu klatſcha hoot!“ 

Fritz hatte gehofft, beim Bruder Derftändnis und Hilfe zu finden. 
Aber alle feine Derfuche, ihn für ſich zu gewinnen, waren umſonſt. Für 
Franz war der Fall vorläufig abgethan; er ſank in die Kiffen und ſchlief 
bald darauf ein. 

Sonſt pflegte auch Fritz immer ſchnell einzuſchlafen; diesmal aber 
ließ ihn der Sturm in feiner Seele nicht zur Ruhe kommen. Er lag ftill 
im Bett und lauſchte dem wirren Durcheinander ſeiner Gedanken. Dabei 
war ihm, als ſähe er ſich bedroht von etwas Schrecklichem, das er nicht 
zu nennen wußte. Warum hatte die Mutter der lahmen Refe geglaubt? 
Warum hatte ihn der Vater nicht reden laſſen? Ob die lahme Refe 
ſchlafen konnte d . . . oder ob das Gewiſſen fie quälte d .. . Dieſe Gedanken 
zuckten zuweilen blitzartig durch die Düſternis ſeiner unklaren Betrachtungen. 
Ein brennender Durſt quälte ihn. Lange Seit dachte er nicht daran, ihn 
zu ſtillen. Plötzlich aber ſprang er aus dem Bett, und da er im Uruge 
kein Waſſer fand, trank er aus der Waſchſchüſſel. Ein Gefühl der Furcht 
hielt ihn ab, zurück in das Bett zu ſchlüpfen; er fürchtete ſich vor ſeinen 
eigenen Gedanken. Ihm war heiß geworden, und er öffnete das Fenſter. 
Die Nacht war dunkel; undeutlich nur ſah er die Aſte der Obſtbäume. 
Jetzt gewahrte er, daß am Himmel die Sterne funkelten. Drüben über 
dem Virchendache ſtand der goldene Wagen. Im goldenen Wagen fährt 
die Himmelsmutter jede Nacht durch die Sternenweiten. Ob fie weiß, daß 
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die lahme Reſe gelogen hat, und daß er unſchuldig leiden muß? Alle die 
Sterne und den Himmel und die Bäume und die Menſchen — alles hatte 
der liebe Gott gemacht. Der weiß auch alles. Wenn der liebe Gott 
ein Wunder geſchehen ließe und die lahme Refe noch heute beſtrafte d 

Fritz ſann nach, welch ein Wunder er jetzt verüben würde, wenn er 
ſelbſt der liebe Gott wär, und ihm wurde dabei leichter um's Herz. Der 
Teufel müßte kommen und die lahme Reſe mit einer glühenden Eiſen— 
rute aus dem Bette treiben. Sie müßte ſchreiend zum Wächter laufen, 
der Teufel hinterdrein, und ſie müßte ſagen, daß ſie gelogen habe. Und 
der Wächter müßte Feuerlärm machen, und alle Ceute müßten munter 
werden und herbeikommen und ſehen, wie die lahme Reſe vom böſen 
Feinde geſchlagen werde. Und alle müßten vernehmen, daß ſie gelogen 
habe und daß Fritz unſchuldig ſei. Hur Marthel aber müßte dieſe Nacht 
ein Engel kommen und ihr ein ſchönes Uleid bringen — ſo ſchön, wie 
es die Engel im Himmel tragen. Und am Sonntag in der Kirche ſollte 
der Pfarrer in der Predigt ſagen, wie der liebe Gott die kleine Marthel 
belohnt habe. 

Ein Schüttelfroſt erfaßte den Unaben. Seine Hähne klapperten. Die 
kalte Nachtluft begann einzuwirken auf das fiebernde Blut. Er ſchloß das 
Fenſter, flüchtete in das Bett und hüllte ſich feſt in die Decke. Immerzu 
dachte er an den lieben Gott und das Wunder. Ein Siegesgefühl 
loderte in ihm auf, fo oft er ſich die Qual der lahmen Reſe, die Belohnung 
der Marthel und ſeine eigene Rechtfertigung vergegenwärtigte. Er ſtellte 
ſich vor, wie ſeine Mutter zu ihm kommen, ihn küſſen und um Verzeihung 
bitten werde. Er ſah auch den Vater kommen, und Mutter und Vater 
weinten, weil fie der lahmen Reſe geglaubt und ihren guten Sohn beſchimpft 
und beſtraft hatten. Der Anblick der weinenden Eltern rührte ihm fo tief 
und mächtig, daß er ſelbſt laut zu weinen begann. Er lehnte ſich in Ge 
danken an die Mutter an, war glücklich, und weinte dennoch fort, bis er 
einſchlief. 

Eine Flut von Sonnenlicht drang in die Kammer. Fritz bekam 
einen Schreck und ſprang aus dem Bette. Er hatte gewiß verſchlafen. 
Wie es nur kam, daß er diesmal den Vater nicht gehört hatte, als er 
feinen Bruder weckte d 

Beim Ankleiden erinnerte er ſich an das ſchlimme Ereignis des ver- 
gangenen Abends und alle Freude verging ihm. Beklommenen Herzens 
eilte er hinab in die Küche. Die Mutter war nicht da. Sie ſei im Milch— 
keller, ſagte die Magd. In unwirſcher Weiſe bedeutete ſie ihm, daß das 
Frühſtück in der Wohnſtube auf dem Tiſch ſtehe. Fritz fand nicht Seit, 
mit der Magd wegen ihres ſonderbaren Benehmens zu rechten; er hatte mit 
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Schrecken wahrgenommen, daß es die höchfte Zeit für ihn ſei, in die Schule 
zu gehen. Sonſt pflegte er vor der Schule viel zu arbeiten. Er erledigte 
in dieſer Feit die Aufgaben, die ihm vom Herrn Pfarrer erteilt waren. 
Diesmal ſollte er lateiniſche Vokabeln lernen. Nicht eine einzige hatte er 
gelernt. Was der Herr Pfarrer dazu ſagen wird? 

Das Frühſtück ließ er unberührt. Nur ein Stück Brot ſchnitt er hurtig 
ab und ſchob es in die Schultaſche. 

In der Schule konnte Fritz diesmal nicht ſo aufmerkſam ſein, wie er 
es ſonſt immer war. Die lateiniſchen Vokabeln verurſachten ihm Uummer— 
Das lateiniſche Buch lag aufgeſchlagen unter der Bank, und während er 
anſcheinend auf den Lehrer achtete, ſuchte er die fremden Worte ſeinem 
Gedächtnis einzuprägen. 

In der Freipauſe blickte er forſchend durch den Staketenzaun in den 
Hof, in dem ſich die Mädchen umhertummelten. Er ſuchte Marthel, und 
er fand ſie. Er ſah, daß ſie munter und luſtig mit anderen Mädchen 
umher ſprang. Da ward ihm jo leicht und froh zu Gemüt, daß er pläötz 
lich Luft empfand, an den Spielen und Späßen feiner Mitſchüler teil zu 
nehmen. Marthel trug die rote Schürze, die ſie am Tage vorher auf der 
Wieſe getragen hatte, und wenn ſie über den Hof rannte, flatterte die 
Schürze und flatterten ihre leichten, lichten Locken im Winde. Er war 
ganz ausgelaſſen vor Cuſt, und fo oft er durch den Zaun das Mädchen 
mit der roten Schürze ſah, überkam ihn ein Glücksempfinden. Er ſagte ſich, 
daß Marthel nicht verklatſcht worden ſei von der lahmen Reſe; ſie würde 
ja ſonſt nicht ſo ausgelaſſen ſein. Das war es, was ihn ſo froh machte. 

Als er wieder in der Schulſtube ſaß, verdüſterte ſich abermals ſein 
Gemüt. Er fürchtete, daß auch für die Freundin die Stunde des Schmerzes 
kommen werde. Die Furcht, daß Marthel unſchuldig leiden müſſe, ließ ihn 
die eigene Pein vergeſſen, und als er auf Rettung für ſie ſann, wurde 
plötzlich ſeine Seele durch einen lichten Gedanken erhellt. Der Unabe wollte 
mit dem Pfarrer reden und ihm fagen, daß die lahme Keſe eine Lügnerin 
ſei. Der Herr Pfarrer war gut; beſonders wenn er Pfeife rauchte. Der 
Herr Pfarrer war auch klug, da ihn der heilige Geiſt erleuchtete. Er 
wollte ihm alles erzählen, die ganze Geſchichte. Nicht ſeinetwegen, ſondern 
um Marthels willen. Da er ſich einbildete, daß er Marthels Retter 
werden könne, gewann er feſten Mut und ſtarkes Vertrauen. 

Er betrachtete es als ein Glück, daß ſich die Stunde beim Herrn 
Pfarrer unmittelbar an die letzte Schulſtunde anſchloß. Der Vorteil, den 
er davon hatte, beſtand darin, daß er ſich zu Hauſe nicht mit den andern 
zu Tiſch ſetzen brauchte. Das Sſſen wurde ihm an ſolchen Tagen auf— 
gehoben. 
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Als er auf den Pfarrhof ging, führten der Mut und die Angft in 
feiner Seele einen aufregenden Kampf miteinander. Beim Eintritt in die 
Hauspforte war der Kampf noch unentſchieden; doch als die Pfarrwirtin 
dem Ankömmling entgegen trat, ſiegte plötzlich die Angſt, und der Mut 
entfloh. Dem Jungen kam es nämlich fo vor, als mache die Wirtin ein 
böſes, ſtrafendes Geſicht und als bliebe ſein Gruß unerwidert. Bald 
darauf befand er ſich im Himmer des Herrn Pfarrers. Er hatte ſich im 
Geiſte vorgeſtellt, wie er ſich dem Herrn Pfarrer nähern und wie er ihn 
anreden würde; er hatte ſich ſchon die ganze Rede ausgedacht, die er halten 
wollte, und er war ganz ſicher geweſen, daß der Herr Pfarrer ihn anhören, 
ihm glauben, ihm beiſtehen und die lahme Reſe beſtrafen werde. Das böfe 
Geſicht der Wirtin aber hatte ihn ſo verwirrt gemacht, daß er nun ratlos 
daſtand und den Anfang der Rede vergeſſen hatte. 

Der Herr Pfarrer kam aus der Nebenſtube. Er ſah anders als ſonſt 
aus. Anſtatt des leichten Hausrockes trug er die lange ſchwarze Reverende, 
und anſtatt der Tabakpfeife hielt er ein Buch in der Hand. Sein Geſicht 
war ernſt. Der Knabe ahnte ſogleich, daß der Herr Pfarrer bereits von 
der Lügengeſchichte gehört hatte, und einen Augenblick war ihm, als müſſe 
er vor Schmach und Scham davon laufen, — weit fort, ſo daß ihn kein 
Menſch mehr finden könne. Doch da fiel ihm Marthel ein und ſogleich 
kehrte der flüchtige Mut zurück. Er wollte reden er brachte ſtammelnd 
einige Worte hervor; doch der ehrwürdige Herr rief ihm ein kurzes „Schweig 
ſtill!“ zu. 

Da verſagten dem Jungen die Worte, und er fühlte ſich machtlos. 
Mit niedergeſenktem Blicke ſtand er da und fühlte, wie der geſtrenge Herr 
ihn zürnend anblickte. Er hörte auch, daß der Herr Pfarrer redete; doch 
er gab nicht acht auf die Worte. Was ging ihm die Strafrede an, da er 
doch gänzlich unſchuldig war! Doch er begriff aus der Rede, daß die 
Eltern auf dem Pfarrhofe geweſen waren und mit dem Herrn Pfarrer 
geſprochen hatten. 

Jetzt richtete dieſer eine Frage an den Jungen. Fritz blickte empor, 
gab jedoch keine Antwort, da er den Sinn der Frage nicht recht verſtand. 
Der Herr Pfarrer fuhr fort: „Ich brauche Dir nicht zu ſagen, wie unglücklich 
Deine Eltern ſind. Ihre Hoffnung und ihr Wunſch iſt, daß Du ein Prieſter 
werden ſollſt. Wer ſich dieſem heiligen Berufe widmet, muß herzensrein 
fein. Der Teufel ſucht beſonders in die Seelen der Kinder die Saat zum 
Böſen zu ſtreuen, und Du haft dem böfen Feinde nicht widerſtanden. Von 
Dir hätte ich das nicht erwartet. Alle meine guten Lehren haben bei Dir 
nichts gefruchtet.“ 

Fritz bebte in Erregung und Entrüſtung, und die Thränen traten ihm 
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in die Augen — die Thränen der ſchimpflich und unerhört beleidigten 
Unſchuld. 

Der Pfarrer glaubte, den Knaben habe jetzt die Reue erfaßt, und er 
ſprach fortan in milderem Tone. Er ſprach von Gott, der dem reuigen 
Sünder verzeihe, und von den Eltern, deren heißeſter Wunſch vielleicht noch 
in Erfüllung gehe, wenn der Sohn ſeinen Sinn vom Böſen ablenke und 
ſich ein heiliges Vorbild wähle. 

Alle dieſe Ermahnungen und Lehren wirkten auf den Unaben wie 
ein unerhörtes Unrecht ein. Sein Herz bäumte ſich wild dagegen auf und 
begehrte heiß nach Rechtfertigung und Vergeltung; aber der Mund war 
ſtumm, weil ihm Schweigen geboten war. 

Der Pfarrer, dieſer mildherzige, gerechte Mann, ahnte nicht, daß er 
wider Willen die reinſten Blüten des Vertrauens und des Glaubens in 
einem Uindesgemüt verwüſtete. Er ſah den ſchluchzenden Unaben, und in 
dem Wahne, daß er einen reuevollen Miſſethäter vor ſich habe, redete er 
weiter, ſtrafend, ermahnend, belehrend und tröſtend. 

„Weine nicht! Der liebe Gott hat Freude an reuevollen Sündern! 
Er ſieht Deine Thränen und er wird Dir verzeihen, wie ich Dir verzeihe. 
Dieſes Buch ſchenke ich Dir. Kies und bete oft darin, und wenn Du in 
Verſuchung geraten ſollteſt, jo denke an dieſe Stunde! Das wirſt Du mir 
jetzt verſprechen, und Du wirft dieſes Verſprechen Dein ganzes Leben 
hindurch halten.“ . 

Fritz nahm das Buch und griff auch nach der Hand des Herrn 
Pfarrers, die dieſer ihm entgegenſtreckte. Im trotzigen, qualvollen Gefühl 
des erlittenen Unrechts empfand er doch, daß der Herr Pfarrer gut und 
liebevoll zu ihm war. Das rührte ihn, und er weinte jetzt ſo heftig, daß 
der Pfarrer ihn durch die freundlichſten Worte zu beſänftigen ſuchte. 

„Es wird alles wieder gut!“ ſagte der ehrwürdige Herr. „Deine 
Eltern werden Dich bald nach Breslau geben! Ich ſelbſt werde Dich hin 
bringen! Dort wirſt Du in einer guten, frommen Familie wohnen und 
die Schule beſuchen. So oft ich nach Breslau komme, will ich mich nach 
Dir umſehen, und ich hoffe, daß ich nur Gutes von Dir erfahre.“ 

Der Heimgang ins Elternhaus fiel dem Jungen zum erſten Male 
ſchwer. In ſeinem Herzen regte ſich der Drang, als müſſe er fortlaufen 
und Schutz bei fremden Leuten ſuchen. Er ärgerte ſich, daß er beim Herrn 
Pfarrer nicht geredet, ſondern geweint hatte. Er hätte ſollen für Marthel 
eintreten; denn der Herr Pfarrer mußte ja jetzt glauben, daß ſie ein ſchlechtes 
Mädel ſei. Mehrere Male blieb er ſtehen und war willens, auf den Pfarr- 
hof zurückzukehren und fich dort Gehör zu verſchaffen. Aber fein Mut 
reichte nicht hin für einen ſolchen Entſchluß. 
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Er ſchämte ſich auf der Dorfſtraße zu gehen. Vielleicht wußten die 
Leute ſchon von ſeiner Schande. Er huſchte über den Friedhof und wollte 
den kurzen Weg nach dem Elternhauſe hinter den Zäunen oder durch die 
Gärten der Nachbarsleute zurücklegen. In dem Gefühl feiner Ohnmächtig⸗ 
keit und Feigheit wuchs ſein Ärger bis zu Zorn und Wut, und die Wut 
richtete ſich gegen die lahme Reſe. Dort ſtand das Häuschen, in dem fie 
wohnte. Fritz ſah die kleinen Fenſter. Einer jähen Nufwallung trotziger 
Wut nachgebend, hob er an einem Gartenraine ein Siegelſtück auf und 
ſchleuderte es nach den Fenſtern des verhaßten Weibes. Er war ein kleiner 

Meiſter im Werfen. Das klirrende Glas gab einen ſchrillen Ton und der 
Stein flog in Refens Stube. Vielleicht an Reſens Kopf! Wenn ſie jetzt 
tot wäre? ... „Mir wärſch egoal!“ ſagte Fritz laut und lief davon. - 

Die Keſe war nicht tot; wenigſtens nicht ganz. Er hörte fie fchreien. 
„Jeſes, Maria und Joſeph!“ ſchrie ſie. Doch er wendete ſich nicht um, 
ſondern lief bis hinter Paches Scheune. Dort verbarg er ſich hinter den 
Hollunderſtrauch. In feine dumpfe Angſtbeklommenheit miſchte ſich das 
Empfinden einer ſtarken Befriedigung. Er ergötzte ſich an der vollbrachten 
Kachethat, jo wie an dem Gedanken, daß die Reſe vom Fiegelftein getroffen 
worden ſei. Ihr Schreien hatte ja ſo ſchrecklich geklungen. 

Ewig konnte er nicht bleiben hinter dem Hollunderſtrauch. Er hielt 
es endlich für ratſam, den ſchweren Schritt ins Elternhaus zu thun. Vor— 
ſichtig und zaghaft ſchlich er durch den Schuppen, lugte von dort über 
den Hof und ging in's Wohnhaus. Er prallte betroffen zurück. Von der 
Stube her erſcholl die Stimme der lahmen Reſe. 

Als er ſchon im Begriff war von dannen zu rennen, kam die Magd 
über den Hof, und nun ging er mit ihr nach der Küche. Sie war die 
einzige Perſon im Hauſe, vor der er ſich jetzt nicht fürchtete. Doch die 
Magd war gegen ihn. Sie wußte bereits, was die lahme Refe für eine 
Botſchaft gebracht hatte, und ſie prophezeite dem Unaben, daß er fürchter— 
liche Hiebe kriegen werde. Fritz beachtete das Eſſen nicht, das ſie ihm auf 
den Tiſch ſtellte; ihn drängte die Neugier, zu erlauſchen, was die lahme 
Keſe zu ſagen hatte. Er hätte gern gewußt, ob fie getroffen worden ſei. 
Kaum war er in den Flur getreten, fo wich er zurück, da die Reſe ſoeben 
mit der Mutter aus der Stube trat. Er hörte die lahme Keſe ſagen: 
„Haun Se in ock nich goar a fu ſiehr! Ich war viel fir in baten; mer 
warn ene neuntägiche Oandocht halden!“ 

Die Mutter ſprach nichts. Langſam bewegten ſich die beiden Frauen dem 
Hofe zu. Noch einige Male bat die lahme Reſe um Mitleid für den armen 
Sünder. Der Teufel, meinte ſie, wolle halt nicht leiden, daß der Junge 
Pfarrer werde. Er habe es deshalb ganz beſonders auf das Uind abgeſehen. 

* 
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Eine Minute ſpäter ſtand Fritz vor feiner Mutter. Er blickte fie 
forſchend an, als müffe er in ihrem Antlitz entdecken, wo der Weg zu 
ihrem Herzen zu finden ſei. Die Mutter aber ſtieß ihn zur Seite und ſagte 
ſchroff: „Doas derlabt ma van Dir!“ 

Sie ſprach den ganzen Tag nicht mehr mit ihm. Er war froh, daß 
er in ſeiner Uammer ſaß und ſich mit ſeinen Schulaufgaben beſchäftigen 
konnte. Vicht die Lernbegierde trieb ihn zum Fleiße an, ſondern das glück, 
liche Gefühl, daß er in der Einfamfeit weilte und daß die Geſchichte noch 
halbwegs glücklich für ihn abgelaufen war. Die vielen Prügel, von denen 
die Magd geſprochen und auf die er ſich gefaßt gemacht hatte, waren aus— i 
geblieben. Der Vater, mit dem er im Hausflur zuſammengetroffen war, 
hatte zwar ein böfes Geſicht gemacht und ihn „a ſauber Pärſchla“ ge— 
nannt, doch vom Prügelkriegen hatte er nicht geredet. Dem Jungen wurde 
allmählich ganz leicht um's Gemüt und er gab ſich roſigen Hoffnungen 
hin. Er wartete darauf, daß man ihn rufen werde zum Austreiben der 
Uühe. Auf der Weide draußen konnte ihm kein Menſch etwas thun. 
Die Magd band die Kühe bereits los. Er war unſchlüſſig, ob er von 
ſelbſt hinab gehen oder auf den Ruf warten ſolle. Da vernahm er, daß 
die Kühe zum Hofe hinaus getrieben wurden. Alſo war ein anderer Hirt 
an ſeine Stelle getreten. Der Vater rief dem neuen Hirten nach, er ſolle 
gut aufpaſſen, daß das Vieh nicht zu Schaden gehe. 

Jetzt überkam den Jungen wieder eine große Traurigkeit, doch eine 
Traurigkeit anderer Art. Er hatte die Herde gewiſſermaßen als ſein 
Eigentum betrachtet und nun war ſie ihm entriſſen worden. Er ſah ſich 
eines großen Rechtes beraubt und er kam ſich vor wie ein Verſtoßener. 
Er erinnerte ſich an die Ankündigung des Herrn Pfarrers, daß er nach 
Breslau geſchickt werden ſolle, und er begriff jetzt den ganzen Sinn dieſer 
Maßregel. Seit zwei Jahren ſchon hatte er ſich auf Breslau gefreut und 
war ſtolz darauf geweſen, dorthin auf die hohe Schule zu kommen; nun 
aber fühlte er, daß er der Schande wegen aus der Heimat vertrieben werden 
ſollte. Er vermochte nicht klar über die Geſchichte nachzudenken; aber 
unter den aufregenden Gedanken, die in ſeiner Seele lebten, gewannen die 
Trotzgedanken die Übermacht. Er hatte nichts verbrochen — warum ſtrafte 
man ihn da? Mit wahrem Wohlbehagen klammerte er ſich an den Dor- 
ſatz, den Eltern, dem Herrn Pfarrer und allen Menſchen Trotz zu bieten, 
die ihn für einen ſchlechten Jungen hielten. 

Beim Abendeſſen ſah er weder Vater noch Mutter. Von der Magd 
erfuhr er, daß die Reife nach Breslau ſchon am nächſten Tage vor ſich 
gehen ſollte. Er entgegnete: „Wenn ich ock irſcht furt wär, vu mir krigt 
ihr niſchte nie meh zu hieren!“ 
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„Du biſt ju a gutt Früchtla!“ ſagte die Magd. 

Aus einem Geſpräch zwiſchen ſeinem Bruder und der Magd erfuhr 
er, daß die Eltern auf den Pfarrhof gegangen ſeien. Als er eine Weile 
ſpäter bei feinem Karnidelftalle ſtand, ſah er die Eltern kommen und er 
flüchtete vor ihnen in ſeine Bodenſtube. Er glaubte, daß jetzt das letzte 
Gericht über ihn gehalten und ſeine Fortſchickung nach Breslau verfügt 
werden ſolle. Ihm war alles gleichgiltig geworden. In ſeinem Gemüte 
regte ſich nur der Trotz. Mochten ſie mit ihm machen, was ſie wollten. — 
In ihm lebte die Gewißheit, daß ein Tag der Vergeltung kommen müſſe, 
an dem die Eltern, der Pfarrer, die Magd und alle die Andern bereuen 
würden, was fie ihm Böſes zugefügt hatten. 

Mutter und Vater waren in der Wohnſtube. Er erhielt den Befehl, 
beim Ordnen und Einpacken ſeiner Sachen behilflich zu ſein. Die Mutter 
ſprach in ſchroffem und harten Ton zu ihm, als ſei es ihr Wille, ihn 
nicht mehr als ihren Sohn anzuerkennen. Auch der Vater ſprach ſcharf 
und barſch zu ihm. 

Fritz that alles, was ihm geheißen wurde, bezeigte jedoch an der 
Einpackerei kein Intereſſe. Er ſehnte ſich nur danach, bald wieder allein 
zu ſein, und er war froh, als er zeitig nach ſeiner Stube entlaſſen wurde. 

Vor dem Einfchlafen ſpann er wieder allerlei wunderliche Gedanken— 
bilder. Ein Knabe kam ihm in den Sinn, der im Armenhauſe wohnte, 
betteln ging und in den Bauernhöfen umher lungerte, ob etwas für ihn 
zu erhafchen ſei. Wenn dieſer Junge von einer gutherzigen Bauersfrau 
eine Quarffchnitte bekam, lachte er über's ganze Geſicht. Wenn ein Anzug 
ſchon ſo ſchlecht war, daß er — Fritz — ihn nicht mehr tragen konnte, 
ſo erhielt ihn der Junge im Armenhauſe, und dieſer bildete ſich dann ein, 
daß er viel hübſcher als andere Jungen gekleidet ſei. Fritz hatte ihn oft 
im Stillen bedauert und für ſehr arm gehalten, nun aber kam ihm — er 
wußte nicht wie — der Gedanke, daß er ſelbſt viel ärmer und unglücklicher 
ſei, als jener Junge. Er ſah ihn im Geifte vor ſich ſtehen mit roten 
Wangen und vergnügten Augen. Dieſer Junge hatte nie Kummer und 
war immer luſtig. Er aber — er, der arme Fritz — beſaß nun keine 
Freude mehr. Er durfte nicht mehr mit der Marthel auf die Wieſe treiben, 
nicht mehr mit andern Jungen ſpielen, nicht mehr ſeine Karnidel füttern — 
er ſollte jetzt auf der Stelle fort nach Breslau und auf Pfarrer ſtudieren. 
Die lahme Refe aber blieb daheim, und er wußte, daß fie allen Leuten 
erzählen werde, was für ein böfer, ſchlechter Junge er ſei. Er wird dann 
weit fort von daheim ſein, und er kann ihr keine Siegelſteine mehr in die 
Stube ſchleudern. 
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Der Troß, der immerzu in dem jungen Herzen arbeitete, brachte es 
zu Wege, daß dem Unaben alles widerwärtig erſchien, was mit der 
ſchlimmen Verleumdung im Fuſammenhange ſtand. So verlor er plötzlich 
auch die Kuft ein Pfarrer zu werden. Lieber wollte er, wie der Junge 
im Armenhauſe, müſſig herumbummeln und ſpäter ein Tagearbeiter oder 
ein Knecht werden. Da die lahme Refe immerfort und für alle Menſchen 
betete und ſo viel vom Beten redete, ergriff ihn eine heftige Abneigung 
gegen alles Frommſein. Der Herr Pfarrer hatte bei ihm an Wert und 
Ehrwürdigkeit verloren. Nein, Pfarrer werden, das wollte er nicht. — 
Solchen aufrühreriſchen Träumereien gab er ſich hin, bis er ſanft hinüber— 
glitt in's wirkliche Traumland. 

Früh um Elf ſollte die Abfahrt zum Bahnhof erfolgen. So war 
ihm am Abend vorher verkündet worden. Fritz ſtand zugleich mit ſeinem 
Bruder auf, und es wurde ihm geſagt, daß er noch viel zu beſorgen habe. 
Er kam den ihm erteilten Weiſungen nach, ſchlich aber, ſo oft es ihm 
möglich war, bei Seite und verbrachte die Zeit im Garten. 

Der Wagen ſtand im Hofe, der Unecht ſchirrte die Pferde an, die 
Abſchiedsſtunde war gekommen. Die Mutter nahm ihren Sohn bei der 
Hand, führte ihn in das gute FHimmer und fing dort plötzlich an zu 
weinen. Dabei umſchlang fie ihn mit den Armen und zog ihn an ſich. 
Er habe ihr etwas Schreckliches angethan; doch ſie hoffe auf den lieben 
Gott. Der über den Wolken droben werde nicht haben wollen, daß ihr 
Kind ſchlecht werde und wieder eine ſchwere Sünde begehe. 

„Mutter, ich hoa keene Sünde nich gethoan!“ Er ſah ſie feſt und 
trotzig an, und im Glanze feiner Augen war die Sornesglut erkennbar, 
die in ſeinem Innern loderte. 

Die Mutter ſah die Augen ihres Kindes, und ein plötzliches Gefühl 
der tiefſten Beſchämung zwang ſie, den Blick abzuwenden. „Du huſt keene 
Sünde nich gethoan?” fragte fie mechanisch fait. 

„Mutter, hoa ich Diech ſchund amoal beloga, häd ... Warum 
gleebſt De denn nich mir, ock blußig dar loohma Reſed“ ... 

Was war das für ein Ton! Das war eine furchtbare Anklage 
gegen das Mutterherz. Wieder ſtreifte der Blick der Mutter die Augen 
des Knaben, und aus dieſen Augen ſprach die Treuherzigkeit, ſprach die 
Wahrheit, die Unſchuld. Die Mutter hatte der lahmen Reſe geglaubt und 
ihr Mind gar nicht angehört, obwohl ſie wußte, daß dieſes Uind der Lüge 
abhold war. Sie ertrug den Blick der zornigen, vorwurfsvollen Augen 
nicht. 

„Nu, Junge, Junge, doo wäre doas wärklich nich woahr d“ 

„Niſchte nich is woahr!“ rief er heftig und beſtimmt. 
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„Nu, Junge, Junge, woas hoan denn die do gefahn? Und wie 
kimmt denn die loahme Reſe derzune, ſitte gootsläfterlihe Sacha zu ſoan d“ 

„Du koannſt ju de Marthel froan, die wird Dirſch erzähla, woas 
mer a ganza Noachmitts gemacht hoan ...“ 

Die Mutter wußte nicht, was mit ihr vorging. Ihr Herz und auch 
ihre Vernunft zwangen ſie, ihrem Sohne zu glauben, und dennoch fühlte 
ſie ſich noch immer umſponnen von dem düſteren Banne der ſchweren 
Beſchuldigung. Eine mächtige Regung in ihr ſagte, daß fie voreilig 
gehandelt habe und daß es gar nicht nötig ſei, Fritz ſchon jetzt nach 
Breslau zu ſchicken. 

„Nu, Fritzla“, entfuhr es ihr unwillkürlich, „doo brauchſte ju englich 
goar noch nie furt!“ 

Von Freude und Mutterliebe überwältigt, wollte ſie ihn umſchlingen; 
da aber kam die Magd herein und meldete, daß Herr Hochwürden ſchon 
da ſei. 

„Itze mag ich nimeh dooblein!“ erklärte Fritz. 

Swifhen Mutter und Sohn fielen jetzt, in der Abſchiedsminute, 
ſchickſalsſchwere Worte. Während die Mutter ihn liebkoſend feſthalten 
wollte, löſte ſich all der Groll, der ſich ſeit einem Tage und einer Nacht 
in der jungen Seele rieſenhaft angehäuft hatte, in elementare Worte auf. 
Worte waren es, vor denen die Mutter in Entſetzen geriet. Dieſes Kind 
ſprach davon, daß es nicht Pfarrer werden könne, weil es nun eingeſehen 
habe, daß ein Pfarrer nicht mehr wiſſe, wie andere Leute, — und daß auch 
er den Unſchuldigen nicht helfe. Der Junge ſagte, daß den Frommen, 
weil ſie viel beten, immer Glauben geſchenkt werde, und daß man andere, 
die vielleicht auch nicht ſchlechter ſeien, wie zum Beiſpiel der Benjamin, 
gar nicht reden ließe, ſondern immer gleich einſperre. 

„Ensweder, ich helfe olla Ceuta, wenn ich war gruß fein, oder ich 
war fu eener, wie dar Benjamin!“ 

Die Mutter hatte ſich noch nicht vom Schreck ermannt, da rief der 
Vater, und Fritz wollte ſchnell dem Rufe folgen. Kaum daß fie ihm 
flüchtig einen Uuß zu geben vermochte und dabei ſtammelte: „O Goot, 
o Boot, is doas a Unglück!“ 

Sie folgte ihm in den Hof nach. Ihre Augen waren ſo ſehr von 
Thränen umflort, daß ſie nicht ſah, wie er zum Pfarrer auf den Wagen 
ſtieg. Was Vater und Sohn miteinander redeten und was der Pfarrer 
dazwiſchen ſprach — ſie verſtand es nicht, da ihre Gedanken zu verwirrt 
waren. Erſt als die Abfahrt ſchon erfolgen ſollte und fie mit dem 
Scheidenden noch einen letzten Händedruck wechſeln wollte, ſah ſie, wie er 
ſich mit bittender Gebärde an den Vater wendete: „Voater“, bat er, „thu 
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dar aalden Grußin niſcht zu Leede! Luß de Marthel wieder uf ünſe 
Weede treiba!“ 

Der Wagen fuhr zum Hofe hinaus. Der Vater war von den letzten 
Worten des Sohnes ſonderbar berührt; er wußte ſie nicht recht zu deuten 
und blickte fragend auf ſein Weib hin, das auf die Straße gewankt war, 
um dem Wagen nachzuſehen. Der Mann trat an ihre Seite und ſah, 
wie ſich in ihrem Gefichte eine herbe Seelenqual ausdrückte. „O. Goot, 
o Goot“, kam es von ihren Lippen, „is doas a Unglück!“ 

Auch der Vater ſah mit düſteren Augen nach der Richtung des 
Wagens. Er rieb ſich mit der Fauſt die gefurchte Stirn und ſagte mit 
rauher Stimme: „Doas muß ma dan dam derlaba, dar em dam 
liebſta is!“ 

Da ſchüttelte die Mutter heftig den Kopf und fagte, den Mann am 
Arme faſſend: 

„Mumm Doater, ich hoa der zu ſoan!“ ... 


Aus der Vergangenheit von Leobschütz. 
Von 


Profeſſor Scharnweber, Breslau. 


I. 
Die Vennfrau! in Füllſtein. 


Noch im Jahre 1626 hing in der Magdalenenkirche in Hotzenplotz ein 
großes Silbervotiv. Es ſtellte eine vornehme Frau dar, welche nach einem 
über den Berg im Hintergrunde entweichenden Weibe die Hände ausbreitet. 
Dasſelbe trägt ein Kind, über dem die Jungfrau Maria ſchwebt. Im 
dreißigjährigen Kriege wurde das Munſtwerk von den Schweden geraubt. 
An dieſes Bild knüpft ſich folgende Sage. 

Theodorich Herbort aus dem Haufe Broda, ein Seitgenoſſe Königs 
Ottokar von Böhmen, hatte in Anerkennung feiner Verdienſte Roßwald, 
Albrechtitz, Branitz und Füllſtein 1266 als erbliches Lehen erhalten und ſich 


) Das Wort Venn ſtammt aus dem althochdeutſchen ſenni, niederländiſch veen, und 
bedeutet „Sumpfland, Moorland, Bruch“. Die Dennfrau wurde jo genannt nach ihrem 
gewöhnlichen Aufenthalt in ſumpfiger Gegend. So war auch das heute ſo fruchtbare Thal 
der Hotzenplotz vordem eine ſumpfige, hin und wieder mit niedrigem Strauchwerk bedeckte 
Wieſenfläche. Vergl. Hohes Denn oder Hohe Veen, Fehnkolonieen, Fehnkanäle und a. m. 
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im folgenden Jahre mit Hiltraut, der Tochter Markards von Bibran auf 
Uittlitz und Treben, vermählt. In ſtillem Glück war dem jungen Paar 
ein Jahr dahingegangen. 

Da empfing der Schloßherr eines Abends ſpät den Beſuch von Meiß— 
bach, dem Bürgermeiſter des benachbarten Leobſchütz (damals Cubſchütz 
genannt). Der Stadtgewaltige überbrachte feinem Freunde die Nachricht 
von dem beabſichtigten Einfalle Bolkos, des Polenherrſchers, im Verein 
mit dem Fürſten von Teſchen und Ratibor. Gleichzeitig ſtellte er Herbort 
die Notwendigkeit vor, ſich von ſeiner Gemahlin, deren Niederkunft täglich 
erwartet wurde, zu trennen, und überbrachte für dieſe die herzliche Einladung 
feiner Gattin, während der drohenden Kriegsgefahr bei ihr zu wohnen. 
Hinter den feſten Stadtmauern, unter dem Schutze einer zahlreichen, fampfes- 
frohen Bürgerſchaft, dazu noch der ſorgſamen Pflege zarter Frauenhände 
anvertraut, ſei ſie beſſer aufgehoben, als hier in der finſteren Burg, die 
ſicherlich recht bald der wüſte Schauplatz grimmigen Kampfgewühls fein werde. 

Den wohlgemeinten Rat Meißbachs wies der Ritter lachend zurück: 
ſei er doch ein erfahrener Uriegsmann, und deshalb zweifele er nicht, daß 
es ihm mit Hilfe ſeiner tapferen Streiter leicht gelingen werde, den Anſturm 
der Feinde abzuſchlagen. Außerdem ſei der Wallgraben breit und tief und 
ein Erklimmen der ſteilen hohen Mauern faſt undenkbar. 

Trotzdem ihm dies alles wohl bekannt war, erneuerte der Bürgermeiſter 
feine Vorſtellungen; zur Begründung feiner ernſtlichen Beſorgniſſe führte er 
noch folgendes an. 

Seit einiger Zeit laſſe ſich in der Umgegend die Vennfrau blicken, 
ein geſpenſtiſches Weſen, deſſen Nähe jedem Unheil bringe, dem es erſcheine. 
Insbeſondere ſei die Unholdin den Neugeborenen gefährlich; die Mädchen 
ſtehle ſie der Mutter, die Unäblein zeichne ſie wenigſtens mit einem häßlichen 
Muttermaal, da ſie ſonſt keine andere Gewalt über ſie habe. Unlängſt ſei 
fie auch Markard in Geſtalt einer Bettlerin erſchienen und habe ihn um 
eine Gabe angeſprochen. Als jener ſie aus ſeinem Schloßhofe peitſchen ließ, 
habe ſie ſich dadurch gerächt, daß ſie alles Wild aus deſſen ſtattlichen Forſten 
vertrieb. Seitdem durchſtreiften die Jäger den Wald nach allen Richtungen, 
ohne auch nur ein Stück Wild zur Strecke zu bringen. Da Herbort nun 
durch ſeine Heirat gleichfalls in das Geſchick feines Schwiegervaters ver- 
flochten ſei, ſo werde eines Tages auch er für deſſen Vergehen büßen müſſen; 
vor allem aber ſei es unter den gegenwärtigen Umſtänden für ihn geboten, 
wenigſtens ſeine Gemahlin der Macht des gefährlichen Weibes zu entreißen. 

Alles dies ſtellte Meißbach mit beweglichen Worten ſeinem Freunde 
vor, doch umſonſt. Dieſer verlachte die Schauermär als Ausgeburt einer 
krankhaften Phantaſie und als thörichtes Geſchwätz alter Weiber. 
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Schließlich gab jener alle weiteren Verſuche auf und machte ſich, von 
bangen Ahnungen erfüllt, auf den Heimweg. — 

Kaum war eine Woche verfloſſen, da trat das Gefürchtete ein. er: 
ſtampfte Felder und brennende Dörfer bezeichneten den Weg, den die wilden 
Feinde genommen hatten. Der größte Teil derſelben machte vor Leobſchütz 
Halt, Herzog Bolko mit feinen UMerntruppen zog vor Füllſtein. Trotzdem 
war feine Streitmacht der der Deutſchen faſt zwanzigmal überlegen, und 
deren heldenmütigſte Gegenwehr vermochte nur wenig gegen die erdrückende 
Überzahl der Polen auszurichten. Schon war der Wallgraben überſchritten, 
ſchon raſſelten die Ketten der Hugbrücke nieder, und in blinder Wut drangen 
die Angreifer vor das mit ſchwerem Eiſen beſchlagene eichene Burgthor. 

Unter den wuchtigen Streichen ihrer Beile fiel auch dies letzte Boll— 
werk, und in wildem Ungeſtüm verſuchten fie, ſich den Eingang in den 
Hof der Defte zu erzwingen. Allein hier erwartete ſie Herbort mit feinen 
Mannen und verteidigte ſich mit dem Mute der Verzweiflung. Immer 
höher türmte ſich vor ihm der Hügel der Gefallenen, doch immer neue 
Scharen rückten zum Angriff vor und füllten wieder die klaffenden Lücken 
in ihren Reihen. Andererſeits hatten auch die Belagerten herbe Verluſte 
erlitten, die bei ihrer geringen Anzahl ſchwer in's Gewicht fielen, und ſo 
ſchien ein unglücklicher Ausgang des Kampfes unabwendbar. 

Da ſtürzt Herzog Bolko verwundet nieder. Die Nächſtſtehenden 
bemühen ſich, ihn aus dem Kampfgetümmel herauszutragen, und bringen 
fo das Vordringen der Nachfolgenden zum Stillſtand. Die Kunde von 
dem Fall ihres Herrſchers verbreitet ſich bald unter den Uriegern und lähmt 
ihren Kampfesmut. 

In dieſem kritiſchen Augenblick feuert der Burgherr ſeine Getreuen 
zu einem tollkühnen Angriffe an; ihr unerwartetes Vordringen trägt Angſt 
und Verwirrung in die bereits wanfenden Reihen der Belagerer. Dieſe 
wenden ſich zur Flucht, und bald iſt die Ebene mit Flüchtlingen erfüllt, 
denen die Sieger auf den Ferſen folgen; erſt die nahen Wälder gebieten 
der Verfolgung Halt. 

Vicht lange darauf hoben die Polen auch die vergebliche Belagerung 
von Leobſchütz auf, und ſo war das Land von ſeinen unbarmherzigen 
Feinden geſäubert; freilich vergingen noch viele Jahre, ehe die traurigen 
Wahrzeichen von der Herſtörungswut der wilden Horden getilgt, und Jahr— 
zehnte, ehe der frühere Wohlſtand bei den Bewohnern der ſo reich geſegneten 
Fluren zurückgekehrt war. — 

Während die oben erzählten denkwürdigen Ereigniſſe ſich vor Füllſtein 
zutrugen, war Hiltraut, durch das Waffengeklirr erſchreckt, mit ihren Sofen 
in die Schloßkapelle geflohen und hatte hier in inbrünſtigem Gebet den 
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Schutz des Höchſten für ihren Gatten herabgefleht. Doch immer näher drang 
der Lärm, ſchon konnte ſie die Stimmen der Angreifer vernehmen — da 
ſtürzte ein unbekanntes Weib in die geweihte Halle und rief: _ 

„Der Feind iſt in der Burg, rettet Euch!“ 

Allgemeines Entſetzen folgte. Die Uammerfrauen vergaßen ihre 
Pflichten ihrer gütigen Herrin gegenüber und flohen in ſinnloſer Furcht, 
nur auf die eigene Rettung bedacht. Die Verlaſſene, die in den letzten 
Stunden ſo Furchtbares erlebt hatte, brach unter der Wucht des Unheils 
zuſammen; halb leblos ſtürzte fie nieder und gab einem Minde das Leben. 

Die Fremde, die bei Hiltraut allein zurückgeblieben war, reichte das 
neugeborene Mägdlein der Mutter, welche es ſchluchzend in ihre Arme 
ſchloß. Plötzlich erblickte dieſe an deſſen rechtem Arm ein blutrotes Maal 
in Geſtalt einer Fürſtenkrone. 

„Jetzt erkenne ich Dich, fürchterliches Weib! Du biſt die Vennfrau 
und willſt mir mein Kind rauben!“ 

Weiter konnte fie nicht ſprechen, denn herzzerreißendes Klagen und 
Jammern erſtickte ihre Stimme. 

Ernſt ſchaute jene auf die vor ihr am Boden liegende Butgfrau. 
Sanft nahm fie das Kindlein an ſich und ſagte: 

„Ich vollführe die Befehle einer höheren Macht; wenn die Seit 
gekommen iſt, ſollſt Du Dein Kind unverſehrt wiedererhalten. Reiche mir 
die Korallenfhnur an Deinem Halſe; einſt wird fie Dir mit dem Pfande 
in meinen Armen wiederzugeſtellt werden.“ 

Mechaniſch gehorchte Hiltraut; dann verlor fie das Bewußtſein, 
während die Vennfrau ſich entfernte und, von niemand aufgehalten, eilenden 
Schrittes die Burg verließ. 

Bald darauf kehrten auch die pflichtvergeſſenen Hofen zu ihrer Herrin 
zurück und trugen die Lebloſe in ihr Gemach. — 

Wer vermag das furchtbare Herzeleid der armen Mutter auszumalen, 
als ſie aus ihrer tiefen Ohnmacht erwachte und die jüngſten Vorgänge ihr 
nach und nach zum Bewußtſein kamen Wer könnte den Schrecken ihres 
Gemahls ſchildern, als er das Geſchehene erfuhr? Was nutzte es ihm, daß 
er jetzt, wo es zu ſpät war, ſich die quälendſten Vorwürfe machte, in ver— 
meſſenem Selbſtvertrauen dem verſtändigen Rate feines erfahrenen Freundes 
nicht gefolgt zu fein? Umſonſt ließ er in meilenweitem Umkreiſe die ſorg— 
fältigſten Nachforſchungen nach der unheimlichen Feindin ſeines Hauſes 
anſtellen, vergeblich rang er die Hände in inbrünſtigem Gebet: ſein Kind 
war und blieb verſchollen. Sein Schmerz war um ſo tiefer, als er noch 
überdies Zeuge des ſchweren Kummers fein mußte, den der herbe Derluft 
feiner heißgeliebten Gattin bereitete. Nie mehr erhellte ein mattes Lächeln 
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ihre gramverzehrten Züge; ſtill und ernſt welkte fie an feiner Seite hin und 
ſchien ganz allmählich, aber unaufhaltſam, einem frühen Tode entgegen— 
zugehen. 

So waren drei Jahre dahingeſchwunden. Die Schwere des eigenen 
Derluftes hatte die Augen der bekümmerten Eltern für die Wahrnehmung 
fremder Leiden geſchärft, und ſie waren unermüdlich in n Andachts⸗ 
übungen und in Werken der Nächſtenliebe. 

Eines Abends gewahren ſie, wie aus den Fenſtern der Schloßkapelle 
heller Cichtſchein dringt; hoch erſtaunt, aber von unbeſtimmten Hoffnungen 
bewegt, gehen fie hinein und erblicken daſelbſt die Vennfrau in ſtrahlend 
weißem Gewande. 

„Kommet morgen früh“, ſagte fie zu ihnen, „mit einem Pfarrer und 
mit einem Zeugen in die am Holzberge bei Suckmantel befindliche Grotte. 
Dort werdet Ihr Euer Kind finden. Doch ehe Ihr es in Eure Arme 
ſchließt, ſoll es erſt durch die heilige Taufe in Chriſti Gemeinſchaft auf- 
genommen werden. Dann iſt auch meine Miiſſion erfüllt.“ 

Das magiſche Licht in dem Heiligtum erloſch, und, voll unendlicher 
Freude die Bruſt geſchwellt, verlaſſen es die ſchwergeprüften Eltern. 

Bei Sonnenaufgang langten Herbort, Hiltraut, ein Priefter der Kirche, 
und Meißbach vor dem Eingang der Höhle an, deren Inneres hell erleuchtet 
war. Hier empfing ſie die Vennfrau. Ihr weißes, lang herabwallendes 
Uleid war mit einem breiten Goldgürtel geſchmückt; ihr blaſſes, wunderbar 
liebliches Geſicht war von einer üppigen Fülle goldiger Locken gekrönt. 
Ihre ganze Erſcheinung aber war hoheitsvoll und Ehrfurcht gebietend. 

„Ich bin Wanda“, ) ſprach fie, „einft Gebieterin der Polen. Mein Haß 
gegen die Deutſchen trieb mich, die Hand Rhitogars, des Pommernfürſten, ?) 
höhnend zurückzuweiſen und ſo den edlen Jüngling in den Tod zu treiben. 
Doch bevor er aus dem Leben ſchied, bat er die Götter, meine Seele unſtät auf 
Erden herumſchweifen zu laſſen, als Strafe für meinen hochfahrenden, 
trotzigen Sinn. Erſt nach tauſend Menſchenaltern möge ſich mein Schickſal 
erfüllen; ein unſchuldiges Mägdlein ſolle durch des Waſſers Uraft den 
Fluch von mir nehmen. Dein Kind, Hiltraut, das hier in weichem Mooſe 
ſchlummert, hat dieſe That vollbracht. Als ich geſtern mit der Uleinen 
die Grotte verließ, um Lebensmittel einzuholen, begegnete uns nahe der 
Uirche von Suckmantel ein Zug feſtlich geſchmückter Leute, die unter 
Glockengeläut ein Uind in den Bund Chriſti aufnehmen laſſen wollten. 
Plötzlich riß ſich das Mägdlein von mir los und drang mit den andern 


) Wanda, Tochter des Krafus, F 759. Wie die Sage berichtet, fand fie ihren Tod 
in der Weichſel. 
) F rar. 
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in das Gotteshaus. Ich aber mußte draußen allein verweilen, bis es 
frohbewegt zurückkam. Seines kindlichen Geplauders achtete ich kaum; denn 
plötzlich war es mir zu ſchmerzlichem Bewußtſein gekommen, daß ich, 
mitten unter Chriſten lebend, noch nicht die heilige Taufe empfangen hatte!“ 

„Als ich nach meiner Kückkehr in die Grotte immer noch in tiefes 
Sinnen verſunken daſaß, fragte plötzlich die Uleine: 

„Wanda, biſt Du getauft?” 

„Statt aller Antwort bewegte ich nur verneinend mein Haupt. 

„Da ergriff fie ein Gefäß mit klarem Quellwaffer, goß es über mich 
aus und ſprach: 

„Ich taufe Dich, Wanda, im Namen Gottes, des Vaters, Gottes, des 
Sohnes, und Gottes, des heiligen Geiſtes!“ 

„Ich ſank in die Unie, und zum erſten Mal konnte ich zu dem beten, 
der auch mich erlöſet hat! Jetzt kann auch ich zur ewigen Ruhe ein 
gehen; doch zuvor will ich noch die Freude erleben, daß mein rettender 
Engel Mitglied der chriſtlichen Gemeinſchaft werde. Darum walte Du, 
ehrwürdiger Priefter, Deines heiligen Amtes!“ 

Dieſer vollzog alsbald an der Uleinen den Taufakt und legte ihr den 
Namen „Luitgard“ bei. 

Särtlich umarmte Wanda das geliebte Mädchen; dann hieß fie 
Herbort die Korallenfette zum ewigen Andenken in der — noch heut 
Korallenhöhle genannten — Grotte aufhängen, rief allen ein letztes Lebe— 
wohl zu und entſchwand vor ihren Blicken. 

Cuitgard aber wurde ſpäter die Gemahlin Eee des Fürſten von 
Troppau. — 

Im Gegenſatze zu den bisher mitgeteilten Sagen iſt die von der 
Vennfrau deutſchen Urſprungs, wie ja auch politiſch vom Ende des drei— 
zehnten Jahrhunderts ab ſich Gberſchleſien von Polen dauernd loslsſt. 
Daneben iſt auch der Einfluß der Kirche auf ihre Geſtaltung auf den erſten 
Blick kenntlich. 
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Chronik. 


J. Juni. Der Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens hält feine diesjährige 
Wanderverſammlung in Oppeln ab. Don den Vortragenden giebt Gymnaſial— 
Direktor Prof. May⸗ Oppeln einen Abriß der Geſchichte des Gymnaſiums und 
der Stadt Oppeln. Geh. Archivrat Grünhagen ſpricht über die Entſtehung 
und Entwickelung des Dualismus zwiſchen Ober- und Niederſchleſien. 


n 


Juni. Die Tageszeitungen melden, das Sommertheater in Gleiwitz habe ſeine 
Abſicht, den ganzen Sommer über zu ſpielen, infolge zu geringen Beſuches 
aufgegeben und die Vorſtellungen abgebrochen. 

J. Juni. Einweihung der neuen Kirche in Altendorf, Ur. Ratibor, durch den Kardinal 

Fürſtbiſchof Kopp. 
Grundſteinlegung der evang. „Erlöſerkirche“ in Patſchkau. Seit 110 Jahren 
begnügt ſich die evang. Gemeinde in Patſchkau mit einem Betſaale im Rathaus. 

8. Juni. Die Schleſiſche Geſellſchaft für Volkskunde hielt ihre diesjährige Wander— 
verſammlung in Patſchkau ab. Dr. Kühnau hielt einen Vortrag: „Volkskundliche 
Streifzüge durch Patſchkau und Umgegend“. 

15.—27. Juni. Hochwaſſer und Ausuferungen der Oder und Weichſel und ihrer 
Nebenflüſſe. Auferordentlihen Schaden verurſachten die Überſchwemmungen der 
oberen Weichſel. 8 

25. Juni. Der Gberſchleſiſche Städtetag hält feine zwölfte allgemeine Jahresverſammlung 

in Beuthen G. S. ab. Bürgermeiſter Scholz Pitſchen ſpricht über „Fürſorge für 

die Witwen und Waiſen ſtädtiſcher Beamten“. Mentzel-Gleiwitz ſpricht über 

„Gleichlegung der Ferien der Dolfsihulen mit denen der höheren Schulen“, 

worauf der Städtetag die Reſolution annimmt: „Es empfiehlt fi, für die Städte 

mit höheren Lehranſtalten die Sommerferien für die Dolfsihulen fo zu legen und 
zu bemeſſen, daß ſie den Sommerferien der höheren Lehranſtalten thunlichſt 
entſprechen. Mit Rückfiht hierauf erachtet es der Gberſchleſiſche Städtetag für 
zweckmäßig, die Geſamtdauer der Sommer- und Berbſtferien für die Volksſchulen 

im Reg.-Bez. Oppeln von fünf auf ſechs Wochen zu verlängern“ x. Es ſprachen 

weiter: Pagels und Dr. Heidenreich Oppeln über Nahrungsmittelgeſetzgebung 

und Gefundheitspflege, Spiller-Oppeln über die Aufftellung ſtädtiſcher Bebauungs 
pläne, Stolle Mönigshütte über den Entwurf des Fleiſchſchaugeſetzes im Ab- 
geordnetenhauſe. 

— Die Beuthener Stadtverordneten lehnen in außerordentlicher geheimer 

Sitzung den Sanierungsantrag der. Schleſiſchen Uleinbahn-Aktien-Geſellſchaft ab. 
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